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1 Einleitung 

„Tiere tun gut, sie bringen Freude und Trost in unser Leben, sie versüßen unseren Alltag. 

[…] Sie mobilisieren und stärken unsere körperlichen, seelisch-geistigen und sozialen Kräfte“ 

(Greiffenhagen & Buck-Werner 2012, 49). Schon seit mehreren tausend Jahren ist man sich 

dieser positiven Wirkung von Tieren auf den Menschen bewusst (Wohlfarth & Mutschler & 

Bitzer 2013, 5). In den 1960er Jahren schrieb der amerikanische Kinderpsychotherapeut 

Boris Levinson über die co-therapeutische Wirkung von Tieren in der Behandlung von Kin-

dern und verhalf der Erforschung der heilsamen Wirkung von Tieren zum Durchbruch (Greif-

fenhagen & Buck-Werner 2012, 14). Ein neuer Wissenschaftszweig entstand: Immer mehr 

Wissenschaftler, zunächst vorwiegend im angelsächsischen Raum, setzten sich mit den 

Auswirkungen und Charakteristika der Mensch-Tier-Beziehung auseinander. Die zahlreichen 

Publikationen und steigende Anzahl von Forschungsarbeiten führten dazu, dass überregio-

nale Symposien organisiert und wissenschaftliche Vereinigungen und Dachverbände ge-

gründet wurden (Röger-Lagenbrink 2011, 92f.). Auch im deutschsprachigen Raum haben 

wissenschaftliche Untersuchungen und Praxisprojekte zur Erforschung der Mensch-Tier-

Beziehung in den letzten Jahrzehnten an Bedeutung gewonnen, sodass Deutschland den 

Vorsprung anderer Nationen weitestgehend aufholen konnte (Greiffenhagen & Buck-Werner 

2012, 10). Insgesamt zeigen die Forschungsergebnisse, dass die Beziehungen zu einem 

Tier mit einer Reihe von kurativen, positiven Wirkeffekten verbunden sind (Julius & Beetz & 

Kortrschal & Turner & Uvnäs-Moberg 2014, 53). Insbesondere die Ergebnisse der Mensch-

Heimtier-Forschung legen nahe, „dass […] Heimtiere für Menschen von nachhaltiger psycho-

logischer, pädagogischer, präventiver, rehabilitativer und therapeutischer Bedeutung sein 

können“ (Bergler 2009, 7).  

Diese Erkenntnisse könnten von besonderem Interesse sein, wenn man die heutigen 

Sozialisationsbedingungen von Kindern betrachtet. Die Komplexität der modernen Lebens-

welt stellt die Kinder vor vielfältige Herausforderungen, wie z.B. eine hohe familiäre und part-

nerschaftliche Brüchigkeit infolge der hohen Trennungs- und Scheidungszahlen (Schnee-

wind 2000, 189), einen wachsenden Einfluss durch die Medien (Andresen & Hurrelmann 

2010, 129) sowie eine hohe Stressbelastung in der Schule (Julius et al. 2014, 195). Insbe-

sondere scheint es in der heutigen Lebenswelt immer schwieriger zu sein, stabile und ver-

trauensvolle Beziehungen zu entwickeln und aufrechtzuerhalten (Julius et al. 2014, 195). 

„Kinder […] sind mit einer Vielzahl von Belastungen und Risikolagen konfrontiert“ (Bengel & 

Meinders-Lücking & Rottmann 2009, 10). Für eine angemessene Bewältigung dieser Le-

bensanforderungen bedarf es personaler und sozialer Ressourcen, um auf diesem Wege 

eine gesunde Entwicklung auf körperlicher, sozialer und psychischer Ebene zu gewährleis-

ten. Fehlen die notwendigen Ressourcen, Bewältigungsstrategien und die soziale Unterstüt-
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zung, kann es zu gesundheitlichen Störungen kommen (Andresen & Hurrelmann 2010, 146). 

Diesbezüglich lässt sich eine zunehmende Verschiebung von somatischen zu psychischen 

Störungen beobachten, ein Phänomen, das auch „neue Morbidität“ bezeichnet wird (Ravens-

Sieberer & Wille & Bettge & Erhart 2007, 871). In der Tat zeigen die Ergebnisse der BELLA-

Studie, dass 21,9 % der Kinder wahrscheinlich psychisch auffällig sind oder zumindest Hin-

weise auf psychische Auffälligkeit zeigen (Ravens-Sieberer et al. 2007, 874).  

Vor diesem Hintergrund stellt sich die Frage: „Was können wir tun, damit ein Kind von 

Anfang an seelisch gesund heranwächst und für die weitere Entwicklung im Lebenslauf gut 

gerüstet ist?“ (Schmalohr 1986, 16). Die Identifikation möglicher Schutzfaktoren, die die Kin-

der in ihrer Entwicklung unterstützen können, erscheint hier als ein wichtiger Ausgangspunkt. 

Angesichts der einschneidenden Veränderungen in der modernen, kindlichen Lebenswelt 

wird deutlich, welche Bedeutung der Forschung zu psychischen und psychosozialen Schutz-

faktoren zukommt (Bengel et al. 2009, 10). In diesem Kontext könnte das Aufwachsen mit 

Tieren angesichts ihrer positiven Einflussmöglichkeiten einen wertvollen Beitrag zur Stärkung 

der psychischen Entwicklung leisten. „Die Beziehung des Menschen zum Tier war zu allen 

Zeiten eine Anregung seiner eigenen Entwicklung“ (Otterstedt 2003a, 15). Gerade für Kinder 

ist die Tierwelt eine Lieblingswelt, was sich an der weiten Verbreitung von Tierbüchern sowie 

der hohen Beliebtheit von Tiersendungen im Fernsehen erkennt lässt (Bergler 2009, 13). „Es 

gibt bei Kindern keine Übersättigung beim Beobachten und Erleben von Tieren […] in der 

eigenen Familie, bei Freunden, im Zoo, aber auch im Fernsehen und bei Tiergeschichten“ 

(Bergler 2009, 39). 85 % der Kinder schauen sich gerne Tiersendungen an und 77 % lesen 

gerne Tiergeschichten in Büchern und Zeitschriften (Bergler 2009, 39). Genau diese emotio-

nale Bedeutsamkeit von Tieren, die in realen Mensch-Tier-Beziehungen bzw. Interaktionen 

noch viel stärker zum Tragen kommt, könnte eine zentrale Rolle spielen in der Stärkung der 

kindlichen Psyche. In der Tat geht man davon aus, dass Bindungen allgemein von entschei-

dender Bedeutung für die menschliche Psyche und für die psychische Gesundheit sind 

(Beetz 2003, 76f.). Bindung gilt als „eines der besten, uns bekannten Schutzsysteme und 

trägt als solches entscheidend zur Stärkung von Kindern bei“ (Suess/Burat-Hiemer 2009, 

53).  

Vor diesem Hintergrund beschäftigt sich die vorliegende Bachelor-Thesis mit der Frage, 

inwieweit die Bindung zu Tieren einen Schutzfaktor für die psychische Entwicklung von Kin-

dern darstellt und den Kindern dabei helfen kann, die mit der heutigen Kindheit verbundenen 

Herausforderungen zu bewältigen. Das Wort „Tier“ bezieht sich dabei auf „alle Tiere, die ein 

Mensch als sozialen Begleiter […] und nicht primär für ökonomische Zwecke hält“ (Turner 

2003, 379). Als soziale Begleiter haben sich insbesondere Tiere erwiesen, „die aufgrund 

ihrer genetischen Ausstattung sowie einer adäquaten frühen Sozialisation in der Lage sind, 

menschliche Emotionen zu lesen und angemessen darauf zu reagieren“ (Julius et al. 2014, 
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168). Dies vermögen vor allem domestizierte Tiere, wie z.B. Hunde, Katzen oder Pferde, da 

sie sich im Laufe mehrerer tausend Jahre zunehmend an das Leben mit Menschen ange-

passt haben (Julius et al. 2014, 168). In der Literatur werden sie in der Regel als Heimtiere 

bezeichnet (Turner 2003, 379).  

Zur Beantwortung der Fragestellung wird im zweiten Kapitel zunächst beschrieben, 

durch welche Besonderheiten und Schwierigkeiten die heutige Kindheit gekennzeichnet ist. 

Dabei wird der Fokus vor allem auf diejenigen Sozialisationsbedingungen gerichtet, die in 

der herangezogenen Literatur häufig Erwähnung finden und von denen daher angenommen 

wird, dass sie typisch für die heutige Kindheit sind.  

Im dritten Kapitel folgt eine theoretische Begriffsklärung von psychischer Gesundheit 

sowie eine Erläuterung von Risiko- und Schutzfaktoren hinsichtlich ihrer Bedeutung und ih-

ren Einfluss auf die psychische Gesundheit. In diesem Zusammenhang wird insbesondere 

auf die Bindungstheorie1 eingegangen, da Bindung als eine der wichtigsten Schutzfaktoren in 

der kindlichen Entwicklung gilt und sich die Fragestellung der vorliegenden Arbeit auf die 

Bindung zu Tieren bezieht. In der Tat können emotional bedeutsame Beziehungen nicht nur 

zwischen Menschen entstehen, sondern auch zwischen Menschen und Tieren (Beetz 2003, 

77).  

Für die Beziehungen zwischen Mensch und Tier gibt es verschiedene theoretische Er-

klärungsmodelle, die im vierten Kapitel erläutert werden. Sie bilden die theoretische Grund-

lage dafür, dass eine enge Beziehung zwischen Mensch und Tier überhaupt möglich ist. Ins-

besondere das bindungstheoretische Modell legt nahe, dass Tiere Bindungsobjekte für den 

Menschen darstellen und ähnliche Bindungsbedürfnisse wie eine nahe Bezugsperson erfül-

len können (Vernooij & Scheider 2010, 10f.). Allgemein gehen alle Erklärungsmodelle davon 

aus, dass die Beziehung zwischen Mensch und Tier die Grundlage dafür bildet, dass Tiere 

einen positiven Einfluss auf die menschliche Physis und Psyche haben können (Julius et al. 

2014, 16). So können Tiere z.B. Stress reduzieren, die Empathie steigern oder soziale Inter-

aktionen fördern (Julius et al. 2014, 53).  

Diese positiven Wirkeffekte werden schließlich im fünften und letzten Kapitel geschil-

dert. Nachdem in den vorigen Kapiteln die theoretische Grundlegung erfolgt ist, soll im fünf-

ten Kapitel die Fragestellung der vorliegenden Thesis beantwortet und erörtert werden, in-

wieweit die Bindung zu Tieren einen Schutzfaktor für die psychische Entwicklung von Kin-

dern darstellt. Dazu werden die positiven Wirkungen, die Tiere auf den Menschen haben 

können, zunächst beschrieben und anschließend auf die Sozialisationsbedingungen der heu-

tigen Kindheit bezogen. Dabei werden vornehmlich diejenigen positiven Wirkeffekte ausge-

                                                

1 Da es sich bei der Bindungstheorie und den Risiko- und Schutzfaktoren um sehr umfassende Themen handelt, 
wird im Kapitel 3 nur auf die wichtigsten bzw. für die vorliegende Arbeit relevanten Aspekte eingegangen, um den 
Rahmen der Thesis nicht zu überschreiten.   



 6 

wählt und beschrieben, die Einfluss auf die menschliche Psyche haben und von denen an-

genommen wird, dass sie sich bei der Bewältigung der heutigen Kindheit als hilfreich erwei-

sen könnten.  
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2 Kindheit heute 

Im Laufe des letzten Jahrhunderts ist die Lebensphase Kindheit bedeutenden, positiven Ver-

änderungsprozessen unterlegen gewesen (Lauterbach & Lange 2000, 5). So hat sich die 

Kindheit in der Mehrzahl der westlichen Länder zu einer eigenständigen Lebensphase entwi-

ckelt, in der die „Anerkennung besonderer Bedürfnisse und Sichtweisen von Kindern […] zu 

einem grundlegenden Bestandteil des kulturell verbindlichen Umgangs mit Kindern gewor-

den“ ist (Lauterbach & Lange 2000, 5). Zahlreiche Veränderungen auf gesellschaftlicher und 

rechtlicher Ebene, wie z.B. die Einführung der Schulpflicht oder das Verbot von Kinderarbeit, 

führten dazu, dass sich Kindheit im 20. Jahrhundert zu einem Schon- und Schutzraum für 

Bildung und Erziehung entwickeln konnte (Andresen & Hurrelmann 2010, 15f.). Heute ist die 

Lebensphase Kindheit ein rechtlich verankerter, geschützter Lebensabschnitt (Lauterbach & 

Lange 2000, 5). Kinder werden als vollwertige Mitglieder der Gesellschaft angesehen, denen 

spezifische Rechte, wie sie beispielsweise in der Kinderrechtskonvention der Vereinten Nati-

onen verankert sind, zugesprochen werden (Andresen & Hurrelmann 2010, 8). Diese positi-

ven Fortschritte wurden von zahlreichen Wandlungsprozessen begleitet, die sich insbeson-

dere nach dem Zweiten Weltkrieg vollzogen haben und die die heutigen Sozialisationsbedin-

gungen von Kindern maßgeblich prägen (Lauterbach & Lange 2000, 5). Nachfolgend sollen 

die spezifischen Herausforderungen, mit denen Kinder heute konfrontiert werden, vorgestellt 

werden. Je nach kulturellen, wirtschaftlichen, pädagogischen und politischen Begebenheiten 

wird Kindheit in jedem historischen Zeitalter anders verstanden und sowohl von gesellschaft-

lichen Einflüssen als auch normativen Vorstellungen geprägt (Andresen & Hurrelmann 2010, 

22f.). Insofern stellt jedes Zeitalter die Kinder vor spezifische Schwierigkeiten und Sozialisa-

tionsbedingungen und es soll nicht Anliegen der vorliegenden Arbeit sein, diese normativ zu 

bewerten.  

2.1 Individualisierung 

„Eine Erfahrung, die derzeit viele Menschen ungeachtet ihres sozialen Standortes in der Ge-

sellschaft teilen, ist das Gefühl einer großen Verunsicherung angesichts der Vielfalt neuer 

Lebensbedingungen“ (Lange 2000, 209). Die daraus resultierenden Chancen und Risiken 

fordern die Menschen in ihrem Denken und Handeln heraus und erfordern bestimmte Res-

sourcen und Kompetenzen, um die damit einhergehende Verunsicherung zu bewältigen 

(Lange 2000, 209). Die höhere Lebenserwartung in den postmodernen, westlichen Industrie-

staaten hat zu einer Umstrukturierung des Lebenslaufs und einer stärkeren Differenzierung 

der einzelnen Lebensphasen geführt, welche einer individuellen Gestaltung bedürfen (Hur-

relmann 2011, 167). Dadurch ist „die ‚Architektur‘ des Lebenslaufes […] im historischen Ver-

lauf vielfältiger und fragiler geworden“ (Hurrelmann 2011, 167). Heute stellen sich komplexe-
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re Anforderungen an die Selbstorganisation des Lebenslaufs als in früheren Generationen. 

Dadurch eröffnen sich zwar einerseits neue Handlungs- und Gestaltungsspielräume, aber 

andererseits bringen nicht alle Menschen die dafür notwendigen Kompetenzen mit (Hurrel-

mann 2011, 167f.). Es entstehen Unsicherheiten und Ungewissheiten bezüglich der Lebens-

führung, umso mehr, als wenig feste Vorgaben oder typische Abläufe zur Verfügung stehen, 

die dabei Orientierung bieten könnten (Hurrelmann 2011, 173). Infolgedessen steigt das Ri-

siko, „dass die zeitliche und soziale ‚Taktung‘ des Lebenslaufs nicht im Einklang mit den in-

dividuell realisierbaren Möglichkeiten“ steht (Hurrelmann 2011, 173). In der Tat kann die 

Umstrukturierung des Lebenslaufs die Entstehung neuer Risikofaktoren bedeuten, welche zu 

neuartigen Entwicklungs- und Gesundheitsproblemen führen (Hurrelmann 2011, 167f.). Dies 

trifft insbesondere für die Menschen zu, die mit der Selbststeuerung ihrer Leistungs- und 

Gesundheitsentwicklung überfordert sind, da ihnen die erforderlichen Ressourcen für eine 

individuelle und selbstständige Lebensgestaltung fehlen (Hurrelmann 2011, 173).  

Ulrich Beck fasst die beschriebenen Prozesse unter dem Konzept der Individualisie-

rung zusammen, welches in seinem Werk Risikogesellschaft (1986) bekannt geworden ist 

(Szymenderski 2013, 45). Individualisierung beschreibt die  

„Herauslösung der Biographie von Menschen aus traditionalen Sicherheiten und institutionel-

len Vorgaben. Der Erfahrungshorizont und Erfahrungsraum der Individuen werden nicht mehr 

durch Rollen, Klassen und Systeme gerahmt. […] Die Gestaltung der eigenen Biographie wird 

in die Verantwortung jedes Einzelnen gelegt“ (Szymenderski 2013, 45).  

Einerseits erhalten die Menschen dadurch größere Entfaltungsmöglichkeiten und können 

mehr biografische Entscheidungen treffen (Szymenderski 2013, 45). Andererseits verlieren 

sie an Sicherheit und werden für das Gelingen oder Scheitern getroffener Lebenslaufent-

scheidungen verantwortlich gemacht.  

Von diesen gesellschaftlichen Strömungen sind auch Kinder betroffen (Lange 2000, 

209). Die Art und Weise, wie die Eltern ihr Leben führen, gestalten und bewältigen, wirkt sich 

unmittelbar auf das Familien- und Erziehungsumfeld der Kinder aus. Ist die Lebensführung 

der Eltern durch Verunsicherung und unpassende Lebenslaufentscheidungen geprägt, er-

höht dies sowohl das Stressempfinden der Eltern selbst als auch das der Kinder. Lebens-

entwürfe sind heute nicht mehr normativ vorgegeben, wodurch sich eine Vielfalt von Gestal-

tungsmöglichkeiten, Lebensstilen und -formen sowie Werteorientierungen ergibt, unter de-

nen Eltern die für sie passenden Lebensmöglichkeiten auswählen müssen (Fuhrer 2007, 

22f.).  Auch die Lebensphase der Kinder ist von der Umstrukturierung des Lebenslaufs be-

troffen. Im historischen Vergleich ist der Lebensabschnitt Kindheit aufgrund des früheren 

Eintritts in die Pubertät sehr viel kürzer geworden. Gleichzeitig sind die Anforderungen hoch 

und komplex aufgrund der zahlreichen, zu bewältigenden Entwicklungsaufgaben (Hurrel-

mann 2011, 168f.).  Im Zeitalter des Internets und der Konsumgesellschaft werden Kinder 
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„mit einer überregionalen Kinderkultur konfrontiert, die sie immer mehr zu Entscheidungen 

über die Gestaltung ihrer alltäglichen Lebenswelt auffordert“ (Lauterbach & Lange 2000, 20). 

In der Tat haben die Kinder heute weitreichende Möglichkeiten, selbst Akzente in ihrer Bio-

grafie zu setzen und ihren Lebenslauf selbst zu gestalten (Andresen & Hurrelmann 2010, 

172). Diese hohen Anforderungen sind von großer Bedeutung für die gesundheitliche Ent-

wicklung, denn es besteht das Risiko, dass die zur Verfügung stehenden Bewältigungskom-

petenzen nicht ausreichen, um sich mit den gestellten Entwicklungsaufgaben angemessen 

auseinandersetzen zu können. Wenn die dafür notwendigen Ressourcen fehlen, können 

Stress und gesundheitliche Belastungen entstehen (Hurrelmann 2011, 173). Vor diesem 

Hintergrund befasst sich der nächste Abschnitt mit dem hohen Stressaufkommen der mo-

dernen Lebenswelt.  

2.2 Hohes Stressaufkommen 

Die komplexen gesellschaftlichen Rahmenbedingungen der modernen Lebenswelt stellt Fa-

milien vor besondere Herausforderungen bei der Gestaltung ihres Familienlebens. Der 

Übergang zu einer Wissensgesellschaft, die moderne Wirtschaft und deren Globalisierung, 

die Arbeitswelt, die zunehmende Mobilität sowie soziale Probleme wie Exklusion oder Armut 

stellen die Familien vor besondere Schwierigkeiten (Fthenakis 2003, 26). In einer durch Leis-

tung und Konkurrenz gekennzeichneten Gesellschaft lastet der Druck auf den Familien, den 

Leistungsanforderungen in der modernen Arbeitswelt und im formalen Bildungssystem ge-

recht zu werden. Berufliche Unsicherheiten und die vermehrte Erfahrung von Arbeitslosigkeit 

prägen die Lebenswelt vieler Erwachsene (Hurrelmann 2011, 171). Viele von denjenigen, die 

sich in Beschäftigung befinden, werden mit einer beschleunigten Arbeitswelt konfrontiert, die 

sich unter anderem durch ein zu hohes Arbeitspensum, einen starken Termin- und Leis-

tungsdruck sowie Multitasking auszeichnet. Infolgedessen kommt es zur „zunehmenden 

Verbreitung psychomentaler und sozio-emotionaler Belastungen im Arbeitskontext“, wie z.B. 

Beanspruchungs- oder Erschöpfungssymptomen (Chevalier & Kaluza 2015, 228). Laut einer 

Studie des Projekts „Gesundheitsmonitor“ der Bertelsmann Stiftung und BARMER GEK ge-

ben 22 % der befragten Erwerbstätigen an, dass sie oft oder sehr oft in einem Arbeitstempo 

arbeiten, dass sie langfristig nicht durchhalten können. Weitere 18 % erreichen oft oder sehr 

oft die Grenzen ihrer Leistungsfähigkeit und 22 % arbeiten durch ohne Pausen (Chevalier & 

Kaluza 2015, 241). Jeder Dritte der Befragten ist sich unsicher, wie die kontinuierlich wach-

senden Leitungsanforderungen zukünftig bewältigt werden sollen (Chevalier & Kaluza 2015, 

238). An diesen Zahlen wird das hohe Stressaufkommen in der Arbeitswelt deutlich, wovon 

das Privat- und Familienleben nicht unberührt bleiben. 

Ein zusätzlicher Belastungsfaktor ist die vermehrte Berufstätigkeit von Müttern, welche 

komplexe Anforderungen an die Gestaltung und Organisation des Familienalltags stellt. Ins-
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besondere für Alleinerziehende kann es sehr schwierig sein, Familie und Beruf zu vereinba-

ren, sodass sie und ihre Kinder überdurchschnittlich oft armutsgefährdet sind (Bundesminis-

terium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend 2012, 53). Im Jahr 2012 waren etwa 6 von 

10 Müttern, die mit mindestens einem minderjährigen Kind in einem Haushalt lebten, aktiv 

erwerbstätig (Keller & Haustein 2013, 865). Insgesamt ist die Erwerbstätigkeit der Mütter 

zwischen 1996 und 2012 um 5 % gestiegen (Keller & Haustein 2013, 866). Während 1996 

noch 40 % der Väter allein aktiv erwerbstätig waren, waren es 2012 nur noch 29,4 %. An 

diesen Zahlen wird deutlich, dass der Anteil der Familien mit einer traditionellen Rollenvertei-

lung, in der der Mann der Hauptverdienende und Ernährer der Familie ist und die Frau zu 

Hause bleibt und die Kinder betreut, zusehends geringer wird (Keller & Haustein 2013, 

869f.). Dies bedeutet, dass weniger Zeit für die Familie da ist und die Kinderbetreuung stär-

ker koordiniert und abgestimmt werden muss. Wenn den Eltern dabei kein verlässliches Be-

treuungssystem für ihre Kinder zur Verfügung steht oder die Erwerbstätigkeit den Eltern eine 

hohe Flexibilität und Mobilität abverlangt, kann es zu Belastungen kommen (Andresen & 

Hurrelmann 2010, 83). Hinzu kommt als Stressquelle die ständige Erreichbarkeit durch mo-

derne Kommunikationsmittel und der damit verbundene Antwortdruck (Julius et al. 2014, 

195).  

Auch wenn Kinder nicht direkt von den genannten Belastungsfaktoren betroffen sind, 

können sie das erhöhte Stressaufkommen der Eltern trotzdem zu spüren bekommen, z.B. 

durch weniger zur Verfügung stehende Zeit oder ein angespanntes Familienklima. Zusätzlich 

zeichnet sich auch die Lebenswelt der Kinder durch Stress aus. Teilweise leiden sie unter 

hohen psychischen Belastungen aufgrund des hohen Leistungsdrucks in der Schule (Hur-

relmann 2011, 178). Laut Andresen & Hurrelmann hat die World Vision-Kinderstudie 2007 

ergeben, dass ein Drittel der Grundschüler_innen Angst vor schlechten Noten, Klassenarbei-

ten und dem Nichterreichen einer höheren Klassenstufe hat. Außerdem geben sie an, Angst 

vor Schwierigkeiten mit der Hausaufgabenbewältigung und mit den Lehrer_innen zu haben 

(Andresen & Hurrelmann 2010, 110). Laut einer repräsentativen Gesundheitsstudie, im 

Rahmen derer 5000 Kinder im Alter zwischen 7 und 9 Jahren befragt wurden, fühlt sich jedes 

vierte Kind oft oder sogar sehr oft gestresst (Beisenkamp & Müthing & Hallmann & Klöckner 

2012, 144). Dabei gibt etwa ein Drittel aller Kinder an, dass sie die Schule als größten 

Stressfaktor empfinden. Schlechte Noten sowie schulische Leistungsanforderungen (z.B. 

Hausaufgaben oder Diktate) führen zu Überforderung (Beisenkamp et al. 2012, 139f.). Dabei 

wird der Leistungsdruck auch an der hohen Inanspruchnahme von Nachhilfeunterricht deut-

lich. Die Eltern reagieren oft panisch, wenn ihr Kind Lerndefizite aufzeigt, und nehmen hohe 

Kosten für Nachhilfe in Kauf (Andresen & Hurrelmann 2010, 110). 45 % der Kinder wünscht 

sich dringend mehr Erholung: Sie stimmen der Aussage „Ich würde mich gerne häufiger aus-

ruhen“ sehr zu (Beisenkamp et al. 2012, 155). Diese Zahlen verdeutlichen, dass die Belas-
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tungsfaktoren Stress und Leistungsdruck nicht nur der Erwachsenenwelt vorbehalten sind, 

sondern auch schon auf Kinder im Grundschulalter zutreffen. „Von einem sozialen und psy-

chischen ‚Schonraum‘ – einem Moratorium für die ungestörte eigene Entwicklung mit viel 

Probezeit, bei der auch Fehler gemacht werden dürfen – kann heute nicht mehr die Rede 

sein“ (Hurrelmann 2011, 169).  

2.3 Veränderung der sozialen Beziehungen 

Zu den bedeutenden Wandlungen der Kindheit zählt die Tatsache, dass die Kinder heute in 

anderen Familienstrukturen als noch vor 50 Jahren aufwachsen (Lauterbach & Lange 2000, 

5). So wie sich die Gesellschaft in den letzten Jahrzehnten verändert hat, haben sich auch 

die familialen Lebenszusammenhänge, in denen Kinder aufwachsen, gewandelt (Lauterbach 

2000, 155). „Familien befinden sich aus historischer Perspektive in einem Wandlungspro-

zess, der sich auf Kinder und Kindheit auswirkt und mit anderen grundlegenden gesellschaft-

lichen Veränderungen zusammenhängt“ (Andresen & Hurrelmann 2010, 79f.). Das bürgerli-

che Familienideal einer lebenslangen, monogamen Ehe zwischen Mann und Frau, die mit 

ihren gemeinsamen Kindern in einem Haushalt leben, verliert seit Mitte der 1960er Jahre an 

normativer Bedeutung und wird zunehmend abgelöst durch alternative Familienformen (Peu-

ckert 2012, 11). Die bürgerliche Familie ist nicht mehr die einzige Familienform, die aner-

kannt und gelebt wird (Andresen & Hurrelmann 2010, 80). Ablesbar ist dieser Wandel an 

demografischen Makroindikatoren wie sinkenden Geburten- und Heiratszahlen, einer starken 

Zunahme der Ehescheidungen sowie einer Entkoppelung von Heirat und Fertilität mit ein-

hergehender Zunahme der Nichtehelichenquote (Peuckert 2012, 17ff.).  

Besonders relevant erscheinen hier aus Kinderperspektive die hohen Scheidungs-

zahlen. Im früheren Bundesgebiet hat sich die jährliche Zahl der Scheidungen zwischen 

1960 und 2009 verdreifacht, während sie sich in der ehemaligen DDR zwischen 1960 und 

1989 verdoppelt hat (Peuckert 2012, 19). Laut statistisches Bundesamt ist damit zu rechnen, 

dass 35 % aller in einem Jahr geschlossenen Ehen innerhalb der nächsten 25 Jahre wieder 

geschieden werden (Statistisches Bundesamt 2015). Im Jahr 2015 hatte ungefähr die Hälfte 

der geschiedenen Ehepaare gemeinsame, minderjährige Kinder. Insgesamt waren 2015 

rund 132 000 minderjährige Kinder von der Scheidung ihrer Eltern betroffen (Statistisches 

Bundesamt 2016). Immerhin bleibt die Ehe mit einem Anteil von 71 Prozent die am häufigs-

ten verbreitete Familienform in Deutschland (Bundesministerium für Familie, Senioren, Frau-

en und Jugend 2012, 14). Auch wächst die Mehrzahl der Kinder und Jugendlichen nach wie 

vor in einer klassischen Kernfamilie mit verheirateten, leiblichen Eltern auf, wie an der fol-

genden Grafik zu erkennen ist: 
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Abbildung 1: Minderjährige Kinder nach Familienform, 2011, in % 

Quelle: Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend (Hrsg.) (2012):  
Familienreport 2012 - Leistungen, Wirkungen, Trends (S. 16). 

 

Jedoch konnte in den letzten Jahrzehnten ein kontinuierlicher Anstieg anderer Familienfor-

men, wie nichteheliche Lebensgemeinschaften mit Kindern, Ein-Eltern-Familien sowie Stief-

familien, beobachtet werden (Rattay & von der Lippe & Lampert 2014, 860). So waren im 

Jahr 2011 20 % aller Familien alleinerziehend, während es 15 Jahre zuvor noch 14 % gewe-

sen sind. Die nichtehelichen Lebensgemeinschaften haben sich in den letzten 15 Jahren 

nahezu verdoppelt. 2011 betrug ihr Anteil an allen Familien mit minderjährigen Kindern 9 % 

(Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend 2012, 14). Schätzungen zu-

folge sind in Deutschland ca. 10 % aller Familien Stieffamilien (Steinbach 2015, 568). Inso-

fern kann von einer Pluralisierung familialer Lebensformen „im Sinne einer wachsenden Viel-

falt“ gesprochen werden (Peuckert 2012, 20). Eine zunehmende Anzahl von Kindern wächst 

inzwischen in Familienformen auf, welche eindeutig vom Leitbild der traditionellen, bürgerli-

chen Familie abweichen.  

Während einige Vertreter der Sozialwissenschaften angesichts dieses Wandels von 

einem Bedeutungsverlust und einer Krise der Institution Familie sprechen, heben andere 

hervor, dass es sich um einen „ganz normalen Strukturwandel“ handelt (Peuckert 2012, 11). 

Auch Andresen & Hurrelmann betonen, dass nicht von einem Verfall der Familie gesprochen 

werden kann, da die Familie auch in früheren Phasen der Geschichte nicht immer einen le-

benslang stabilen und idealen Ort für das Aufwachsen von Kindern bieten konnte (Andresen 

& Hurrelmann 2010, 80). Die Qualität der familiären Beziehungen lässt sich nicht an der Fa-

milienform messen, sondern hängt viel mehr davon ab, ob die jeweilige Familienform einen 

zuverlässigen Raum für die Befriedigung kindlicher Bedürfnisse bieten kann (Andresen & 

Hurrelmann 2010, 81). Nichtsdestotrotz lässt sich aus den bisherigen Schilderungen eine 
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hohe Brüchigkeit partnerschaftlicher und familiärer Lebensformen schlussfolgern, die zu be-

sonderen Herausforderungen sowohl auf individueller als auch familiensystemischer Ebene 

führen können (Schneewind 2000, 189f.). In der Scheidungsforschung wird die Trennung 

oder Scheidung von Eltern als ein wichtiges, kritisches Ereignis im Leben von Kindern einge-

stuft. Die mit der Trennung verbundenen, einschneidenden Konsequenzen können bei den 

Kindern zu psychosozialen Belastungen führen. Dazu zählen vermehrte elterliche Konflikte, 

die Reduzierung des Kontakts zu einem Elternteil, ein nach der Trennung erforderlicher Um-

zug mit Schul- und Kita-Wechsel, sowie die potentielle Einschränkung zeitlicher und finanzi-

eller Ressourcen beim alleinerziehenden Elternteil (Rattay et al. 2014, 860).  

Viele der geschiedenen Eltern gehen nach einer gewissen Zeit wieder eine Partner-

schaft ein, teilweise auch gefolgt von einer erneuten Heirat (Krähenbühl & Jellouschek & 

Kohaus-Jellouschek & Weber 2011, 29). Dabei muss die neue Person in die zwar getrennte, 

aber bereits bestehende Familie integriert werden (Steinbach 2015, 573). Dieser Integrati-

onsprozess ist mit zahlreichen Herausforderungen für alle Beteiligten verbunden, da die fa-

milialen Rollen, Rechte und Pflichten aller Beteiligten neu bestimmt und reorganisiert werden 

müssen (Krähenbühl et al. 2011, 34f.). Dieser Prozess ist insbesondere für die Kinder 

schwierig, da sie aufgrund der vorhergehenden Trennung ohnehin schon mit dem Verlust 

einer Familieneinheit oder einer wichtigen Bezugsperson belastet sind und diese schmerz-

haften Veränderungen zunächst verarbeiten müssen (Krähenbühl et al. 2011, 31ff.). Mit dem 

Hinzutreten eines neuen Partners bzw. einer neuen Partnerin an der Seite des Elternteils 

müssen die Kinder sich aber erneut auf Veränderungen im familialen System und im Alltag 

einstellen (Rattay et al. 2014, 860). Dabei geraten sie oft in schmerzhafte Loyalitätskonflikte, 

da sie Angst davor haben, durch eine gute Beziehung zum Stiefelternteil ihre Beziehung zum 

außerhalb lebenden Elternteil in Gefahr zu bringen (Steinbach 2015, 575).  Nach der Tren-

nung ändert sich nichts an der Liebe des Kindes zu den Eltern und es würde am liebsten 

beide Elternteile behalten (Krähenbühl et al. 2011, 107). Durch das Eingehen einer neuen 

Partnerschaft muss das Kind allerdings einsehen, dass die Mutter oder der Vater nicht zu-

rückkehren wird, und somit seine Hoffnung auf eine mögliche Versöhnung aufgeben (Nave-

Herz 2012, 111). Rivalitätskonflikte mit dem sozialen Elternteil können die Folge sein. Inso-

fern stellt die Gründung einer Stieffamilie die Kinder vor zahlreiche Anpassungsleistungen 

(Rattay et al. 2014, 860). 

Aus den obigen Schilderungen wird deutlich, dass die Pluralisierung der Familienfor-

men durchaus bedeutsame Folgen für die Kinder haben kann, gerade vor dem Hintergrund, 

dass die Eltern die wichtigsten Bezugspersonen für die Kinder darstellen (Lauterbach 2000, 

158). In der Tat scheint „moderne Kindheit […] eine individualisierte Kindheit, mit häufig 

wechselnden erwachsenen Personen und damit wenig verlässlichen, dauerhaften Beziehun-

gen zu sein“ (Lauterbach 2000, 159). Diese „Instabilität der Personenkonstellationen im Zu-
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sammenleben von Eltern und Kindern“ (Lauterbach 2000, 158) kann sich entsprechend ne-

gativ auf die kindliche Entwicklung und das Wohlbefinden auswirken (Lauterbach 2000, 158). 

Hinzu kommt, dass sich die sozialen Beziehungen zu Geschwistern verringern (Lauterbach 

2000, 156). Während 1975 noch in 19 % der Familien drei oder mehr minderjährige Kinder 

aufwuchsen, waren es 2011 nur noch 11 %. Der Anteil an Mehrkindfamilien ist also erheblich 

gesunken. Heute ist jedes vierte Kind in Deutschland ein Einzelkind. Zwar wächst der Groß-

teil der Kinder in Deutschland nach wie vor mit Geschwistern auf, denn fast die Hälfte aller 

Kinder hat einen Bruder oder eine Schwester und 19 % haben zwei Geschwister (Bundesmi-

nisterium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend 2012, 16ff.), aber vor dem Hintergrund 

des allgemeinen Geburtenrückgangs und der zunehmenden Kinderlosigkeit ist ein eindeuti-

ger Trend zu kleineren Familien zu erkennen. Dies legt die Schlussfolgerung nahe, dass den 

Kindern dadurch weniger soziale Erfahrungsmöglichkeiten mit Geschwistern, Cousins und 

Cousinen zur Verfügung stehen (Greiffenhagen & Buck-Werner 2012, 69).  

Ein weiterer wichtiger Raum für Beziehungs- und Bindungserfahrungen sind Freund-

schaften. Sie haben einen maßgeblichen Einfluss auf das Wohlbefinden und die Persönlich-

keitsentwicklung der Kinder (Andresen & Hurrelmann 2010, 122). In der Tat „belegen die 

Ergebnisse der Kindheitsforschung, dass Freundschaften zwischen Kindern zu den relevan-

ten Rahmenbedingungen eines gelingenden Aufwachsens im Kindes- und Jugendalter gehö-

ren“ (Andresen & Hurrelmann 2010, 125). Während die Mehrheit der Kinder zwischen 8 und 

11 Jahren gut integriert ist, haben 28 % der Kinder zu wenig Freund_innen oder sind mit der 

Qualität ihrer Freundschaften unzufrieden. 7 % der Kinder sind unzureichend integriert 

(Schneekloth & Leven 2007, 144f.).  

Fügt man dies zu dem Bild der Brüchigkeit von Familiensystemen und der abneh-

menden Geschwisterbeziehungen hinzu, so scheint es in der modernen Lebenswelt schwie-

rig zu sein, stabile und zuverlässige Sozialbeziehungen aufzubauen und aufrechtzuerhalten. 

Zusätzlich steht wenig Zeit für soziale Beziehungen zur Verfügung, da die Menschen zu-

nehmend Zeit mit modernen Medien wie Fernsehen, Computerspielen und Internetsurfen 

verbringen (Julius et al. 2014, 195). Vor diesem Hintergrund soll im nächsten Abschnitt der 

Medienkonsum in der Kindheit näher beleuchtet werden. 

2.4 Medienkonsum 

Heute wirken Medien in nahezu alle Lebensbereiche hinein und beeinflussen die Wahrneh-

mung von der Wirklichkeit, das Verständnis der Welt, sowie die Gefühle, die Sprache und 

das Handeln von Individuen (Neuß & Schill 2012, 5). Bereits im Kindesalter sind Medien 

leicht zugänglich und stellen einen bedeutenden Anteil der Sozialisationsumwelt und All-

tagswelt der Kinder dar. Davon ausgehend werden zunehmend Begriffe wie „Medienkindheit“ 

und „Mediensozialisation“ verwendet (Andresen & Hurrelmann 2010, 129). „Die Lebenswelt 
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von Kindern ist heute eine Medienwelt. Moderne technische Geräte wie Fernseher, Compu-

ter, Mobiltelefon, Spielkonsole und MP3-Player gehören zum Alltag von Kindern ebenso wie 

die traditionellen Medien vom Typ Radio, Buch […]“ (Andresen & Hurrelmann 2010, 129).  

Für immer mehr Kinder wird ein Alltag ganz ohne die Verwendung eines Mediums zur Aus-

nahme (Andresen & Hurrelmann 2010, 129).  

Im Rahmen der Studienreiche KIM untersucht der Medienpädagogische Forschungs-

verbund Südwest (mpfs) seit 1999 das Medienverhalten von Kindern im Alter von 6 bis 13 

Jahren (Feierabend & Plankenhorn & Rathgeb 2015, 3). Laut dieser Studie sind fast alle 

Familien mit 6 bis 13-jährigen Kindern mit Fernseher (100 %), Handy/Smartphone (98 %), 

Computer/Laptop (97 %) und Internetzugang (98 %) ausgestattet. Etwa die Hälfte aller Kin-

der besitzt einen CD-Player, ein Handy/Smartphone und eine Spielkonsole. 35 % der Kinder 

besitzen einen eigenen Fernseher, immerhin 21 % haben einen eigenen Computer oder Lap-

top. Dabei nimmt der Gerätebesitz erheblich zu, je älter die Kinder sind: Während nur 10 % 

der 6 bis 7-Jährigen ein Handy/Smartphone besitzen, sind es 83 % bei den 12 bis 13-

Jährigen (Feierabend et al. 2015, 8f.).  

Bezüglich der regelmäßigen Freizeitaktivitäten, denen die Kinder mindestens einmal 

pro Woche nachgehen, veranschaulicht die folgende Grafik, dass Aktivitäten wie „Freunde 

treffen“ sowie „drinnen oder draußen spielen“ nach wie vor hoch im Kurs stehen. Genauso 

wird aber deutlich, dass (mediale) Freizeitaktivitäten, die mit wenig Bewegung und sozialen 

Kontakten einhergehen, viel Bedeutung in der Alltagswelt der Kinder einnehmen: 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 Abbildung 2: Freizeitaktivitäten der 6 bis 13-jährigen Kinder, 2014 

Quelle: Feierabend & Plankenhorn & Rathgeb (2015): KIM-Studie 2014 Kinder + Medien Computer + 
Internet - Basisuntersuchung zum Medienumgang 6- bis 13-Jähriger in Deutschland. Stuttgart: Medienpä-
dagogischer Forschungsverbund Südwest (LFK, LMK) (S. 10). 
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Ganz oben steht der Fernseher, der von 79 % der Kinder (fast) täglich genutzt wird, dicht 

gefolgt von Hauaufgaben und Lernen (70 %) (Feierabend et al. 2015, 10). Dabei besitzt das 

Fernsehen die größte mediale Anziehungskraft: 61 % der Kinder könnten am wenigsten da-

rauf verzichten (Feierabend et al. 2012, 70) und für 36 % ist es die liebste Freizeitbeschäfti-

gung (Feierabend et al. 2015, 20). Weitere 38 % der Kinder sind (fast) täglich mit ihren 

Smartphones, 25 % mit dem Internet und 24 % mit Computer-, Konsolen- und Onlinespielen 

beschäftigt (Feierabend et al. 2015, 10). Ähnlich wie beim Gerätebesitz erlangen bestimmte 

Aktivitäten mit steigendem Alter eine verstärkte Attraktivität, wie z.B. das Spielen am PC, an 

der Konsole oder die Internetnutzung (Feierabend et al. 2015, 12). Laut Aussagen der 

Hauptbezugspersonen nutzen ihre Kinder an einem durchschnittlichen Tag 93 Minuten den 

Fernseher und 36 Minuten das Internet, verbringen 33 Minuten mit Computer-, Konsolen- 

oder Onlinespielen, hören 29 Minuten lang Radio, lesen 23 Minuten in einem Buch, spielen 

14 Minuten am Handy oder Smartphone und 4 Minuten am PC-Tablet (Feierabend et al. 

2015, 72).  

Anhand dieser Zahlen wird deutlich, dass der Medienkonsum einen großen und wich-

tigen Bestandteil in der kindlichen Lebenswelt darstellt. Das Kindesalter zeichnet sich inzwi-

schen durch eine hohe Medienbeteiligung aus, welche in ihrem Mustern kaum noch Unter-

schiede zu Erwachsenen aufweist (Hurrelmann 2011, 169). Während es sicherlich eine sehr 

pauschalisierte und undifferenzierte Aussage wäre, zu behaupten, dass Medien sich generell 

schädlich auf die kindliche Entwicklung auswirken, so verändern sie nichtsdestotrotz den 

Alltag von Kindern und sind mit einer Reihe von Risikofaktoren assoziiert. Spätestens mit der 

Verbreitung des Fernsehens hat die Kindheit seinen Schonraum verloren, in welchem es von 

Impulsen aus der realen Welt geschützt werden kann. Durch das Fernsehen haben Kinder 

heute einen direkten Zugang zur Lebensrealität und müssen sich mit den Entwicklungen der 

realen Welt auseinandersetzen. Dabei erscheint fraglich, ob Kinder über die notwendigen 

Kompetenzen verfügen, um z.B. dramatische Nachrichten angemessen verarbeiten zu kön-

nen (Andresen & Hurrelmann 2010, 132). Am Anfang des 21. Jahrhunderts kam das Internet 

als weiteres Massenmedium hinzu, das für die Mehrheit der Kinder genauso frei zugänglich 

ist wie das Fernsehen und ihnen ein noch breiteres Nutzungsspektrum ermöglicht (Andresen 

& Hurrelmann 2010, 132). „Durch die modernen Medien haben Kinder schon im ersten Le-

bensjahrzehnt Zugang zu allen für sie relevanten Lebenswelten und gesellschaftlichen Reali-

tätssphären“ (Andresen & Hurrelmann 2010, 133). Diese Überflutung von Informationen 

kann Kinder aufgrund fehlender Kompetenzen und Orientierung überfordern. Gleichzeitig 

führt die Nutzung von Medien zu einer „Verhäuslichung“ von Kinderaktivitäten: Im histori-

schen Verlauf gesehen, finden kindliche Freizeitaktivitäten zunehmend in Räumen statt, die 

zu „sozialen Inseln“ in der realen Welt werden können (Andresen & Hurrelmann 2010, 133). 

Kinder verbringen dadurch zunehmend Zeit in Gebäuden anstatt im Freien und erleben we-



 17 

niger Bezüge zur Natur (Greiffenhagen & Buck-Werner 2012, 70f.). Während der Nutzung 

der Medien sind die Kinder an bestimmte Räume gebunden, wodurch die Exploration ande-

rer Räume zu kurz kommen kann. Problematisch ist dabei, dass es für eine gesunde Persön-

lichkeitsentwicklung wichtig ist, dass bei der Auseinandersetzung mit der Welt alle Sinne 

eingesetzt werden und dieser Prozess bei einer zu großen Dominanz von Medien im Alltag 

gestört werden kann (Andresen & Hurrelmann 2010, 134).  

Zusätzlich führt diese „‘Verinselung‘ kindlicher Lebensräume“ (Greiffenhagen & Buck-

Werner 2012, 69) dazu, dass wenig spontane Treffmöglichkeiten vor dem Haus und infolge-

dessen wenig Möglichkeiten für soziale Beziehungserfahrungen entstehen (Greiffenhagen & 

Buck-Werner 2012, 69f.). In der Tat kann die Mediennutzung dazu führen, dass Aktivitäten 

mit Freund_innen und Familienmitgliedern an Bedeutung verlieren und sich der Kontakt zu 

Gleichaltrigen verringert (Egmond-Fröhlich & Mößle & Ahrens-Eipper & Schmid-Ott & 

Hüllinghorst, & Warschburger 2007, 2562). Durch die ausschließlich virtuellen Erfahrungen 

während des Medienkonsums findet eine Entfremdung von der realen Umwelt statt (Greif-

fenhagen & Buck-Werner 2012, 70). Medien erfordern keine realen, sozialen Interaktionen 

und können somit auch keinen Ausgleich bieten (Paschke o.J., 2).  

„Vermindern sich durch hohen Medienkonsum realweltliche interaktive Erfahrungen von Kin-

dern, lässt sich annehmen, dass in dieser sensiblen Entwicklungsphase Reifungsprozesse 

gestört werden. Dies könnte zu Defiziten in der Entwicklung sozialer Fertigkeiten und schließ-

lich einer erhöhten Vulnerabilität für die Entstehung kinder- und jugendpsychiatrischer Erkran-

kungen führen“. (Paschke o.J., 2).  

Zusätzlich wird exzessive Mediennutzung mit Risiken wie aggressives Sozialverhalten, Kon-

zentrationsschwierigkeiten sowie schlechteren Schulleistungen verbunden. Zu den körperli-

chen Folgen werden unter anderem Bewegungsmangel, Reduzierung der körperlichen Fit-

ness, höheres Risiko für Adipositas sowie Schlafstörungen gezählt (Egmond-Fröhlich et al. 

2007, 2561ff.)  

 Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass die Umstrukturierung des Lebenslaufs 

und die damit verbundenen Anforderungen an die Selbststeuerung von Individuen, das hohe 

Stressaufkommen in Schule und Arbeitswelt, die Brüchigkeit sozialer und familialer Bezie-

hungen sowie der zunehmende Stellenwert von Medien die Kinder heute vor besondere 

Herausforderungen stellt, die es zu bewältigen gilt. „In der Komplexität moderner Lebenswel-

ten in Industrienationen sind geschützte Entwicklungsräume von Kindheit […] seltener. Dies 

erschwert die Sozialisation und stellt hohe Anforderungen an die Kinder“ (Bengel et al. 2009, 

10). Sozialisation kann dabei als fortwährende Bewältigung von Lebensanforderungen ver-

standen werden. Wenn die individuellen Ressourcen des Kindes zur Bewältigung der Anfor-

derungen und Belastungen nicht ausreichen, wirkt sich dies in Form von Störungen in der 

sozialen oder psychischen Entwicklung aus und es kann u.a. zu psychischen Erkrankungen 
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kommen (Andresen & Hurrelmann 2010, 144). In diesem Prozess der Bewältigung von Le-

bensanforderungen spielen Risiko- und Schutzfaktoren eine bedeutsame Rolle. Mit diesem 

Thema wird sich das nächste Kapitel befassen. 
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3 Risiko- und Schutzfaktoren in der psychischen Entwicklung von Kin-

dern 

In der vorliegenden Arbeit soll herausgefunden werden, inwieweit Tiere ein Schutzfaktor für 

die psychische Entwicklung von Kindern sein können. Dies impliziert die Stärkung der psy-

chischen Entwicklung mit dem Ziel, einen positiven Beitrag zur psychischen Gesundheit von 

Kindern zu leisten. Vor diesem Hintergrund gilt es, zunächst psychische Gesundheit zu defi-

nieren und im Anschluss die Bedeutung und den Einfluss von Risiko- und Schutzfaktoren auf 

die psychische Gesundheit zu erläutern.  

3.1 Psychische Gesundheit 

Die wohl am häufigsten zitierte Definition von Gesundheit stammt von der WHO (Göppel 

1997, 330). Im Sinne einer bio-psycho-sozialen Vorstellung von Gesundheit wird sie von der 

WHO als „ein Zustand völligen psychischen, physischen und sozialen Wohlbefindens und 

nicht nur das Freisein von Krankheit und Gebrechen“ definiert (Schlipfenbacher & Jacobi 

2014, 2.e1). Dazu passend definieren Andresen und Hurrelmann Gesundheit als: 

 „Zustand des objektiven und subjektiven Befindens eines Kindes, der gegeben ist, wenn die-

ses Kind sich in körperlichen, psychischen und sozialen Bereichen seiner Entwicklung im Ein-

klang mit den eigenen Bedürfnissen und persönlichen Möglichkeiten und den jeweils gegebe-

nen, äußeren Lebensbedingungen befindet“ (Andresen & Hurrelmann 2010, 146). 

Es kommt zu einer Beeinträchtigung der Gesundheit, wenn das Kind mit Anforderungen von 

innen oder außen konfrontiert wird, die es nicht bewältigen kann. Die Folge können soziale, 

psychische oder körperliche Auffälligkeiten sein (Andresen & Hurrelmann 2010, 146). Beide 

Definitionen verdeutlichen, dass die psychische Gesundheit neben körperlichen und sozialen 

Aspekten zu den drei Grundsäulen von Gesundheit zählt (Neuner 2015, 2). Psychische Ge-

sundheit ist dabei ein sehr komplexes Konstrukt (Göppel 1997, 321). Sie wird nicht nur von 

der individuellen Veranlagung, sondern im Rahmen eines vielschichtigen Prozesses auch 

von sozialen, kulturellen, sozioökonomischen und ökologischen Faktoren beeinflusst. Je 

nach Lebensphase und Lebenswelt kann sie auf verschiedene Art und Weise erlebt und de-

finiert werden (Neuner 2015, 2). Dabei können „psychisches Gesundsein und psychisches 

Kranksein […] als die Extrempole eines Kontinuums verstanden werden. Im mittleren, neut-

ralen Bereich kann der durchschnittlich Normale angesiedelt werden“ (Schlipfenbacher & 

Jacobi 2014, 2.e2).  Die WHO definiert psychische Gesundheit „als Zustand des Wohlbefin-

dens, in dem der Einzelne seine Fähigkeiten ausschöpfen, die normalen Lebensbelastungen 

bewältigen, produktiv und furchtbar arbeiten kann und imstande ist, etwas zu seiner Ge-
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meinschaft beizutragen“ (Schlipfenbacher & Jacobi 2014, 2.e1). Damit geht diese Definition2  

über die bloße Abwesenheit von psychischen Krankheiten und Störungen hinaus (Neuner 

2015, 118). Vielmehr ist psychische Gesundheit Voraussetzung für die Entfaltung der indivi-

duellen Potentiale und für eine selbstbestimmte Teilhabe an der Gesellschaft und am Ar-

beitsleben (Schlipfenbacher & Jacobi 2014, 2.e1). Passend zu Andresens und Hurrelmanns 

Definition weiter oben kann psychische Gesundheit auch als „die Fähigkeit zur Bewältigung 

externer und interner (psychischer) Anforderungen“ gefasst werden (Fiedler 2012, 121).  

Auf Basis dieser Definitionen geht es in der vorliegenden Arbeit also darum, inwieweit 

Tiere Kinder bei der Bewältigung der heutigen Sozialisationsbedingungen unterstützen und 

sie dadurch vor Überbeanspruchung und Störungen schützen können. Allgemein wird die 

psychische Gesundheit von diversen Risiko- und Schutzfaktoren beeinflusst, welche Gegen-

stand der Resilienzforschung sind: „Gesundheit ist […] ein hochkomplexer Prozess, in dem 

Risiken und Ressourcen miteinander agieren und täglich neu ‚aushandeln‘, auf welche Seite 

eines Kontinuums mit den Eckpunkten von Gesundheit und Krankheit […] sich ein Individu-

um gerade befindet“ (Greiffenhagen & Buck-Werner 2012, 155). Vor diesem Hintergrund 

werden im nächsten Kapitel Risiko- und Schutzfaktoren behandelt.   

3.2 Risiko- und Schutzfaktoren 

Die kindliche Entwicklung und Gesundheit werden von vielen verschiedenen Faktoren direkt 

und indirekt beeinflusst. Dabei wird zwischen wünschenswerten, unterstützenden Einflüssen 

auf der einen Seite und hemmenden, ungünstigen Einflüssen auf der anderen Seite unter-

schieden (Suess & Burat-Hiemer 2009, 41ff.). Diese sogenannten Risiko- bzw. Schutzfakto-

ren wirken sich entweder risikoerhöhend oder risikomildernd auf die kindliche Entwicklung 

aus (Vernooij & Schneider 2010, 67).  

Risikofaktoren 

Unter Risikofaktoren versteht man Einflussfaktoren, die die Wahrscheinlichkeit für das Auf-

treten einer psychischen Störung erhöhen (Heinrichs & Lohaus 2011, 19). Es handelt sich 

um Bedingungen und Merkmale, die sich gefährdend und damit hemmend auf die kindliche 

Entwicklung auswirken können (Vernooij & Schneider 2010, 67). Dabei kann zwischen prä-

natalen, perinatalen und postnatalen Risikofaktoren unterschieden werden. Zu den pränata-

len Risikofaktoren zählen genetische Defekte (z.B. strukturelle oder zahlenmäßige Verände-

rungen des Chromosomenbestands, ungünstige Genvarianten) und Teratogene, wie z.B. 

Alkohol oder Medikamente, die je nach Alter des ungeborenen Kindes entweder zu körperli-

chen oder funktionellen Schädigungen führen können. Als perinatale Risikofaktoren gelten 

                                                

2 Zusätzlich gibt es zahlreiche andere Definitionen von psychischer Gesundheit, die sich nicht wie hier auf das 
subjektive Wohlbefinden, sondern auf Aspekte wie z.B. Lebensqualität, Störungsfreiheit, Normalität oder Leis-
tungsfähigkeit beziehen (Göppel 1997, 323ff.). Eine tiefergehende Auseinandersetzung würde aber den Rahmen 
dieser Arbeit überschreiten. 
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Risiken, die sich aus der Geburt ergeben können, z.B. aufgrund von einer Frühgeburt oder 

von Geburtskomplikationen. Zu den postnatalen Risikofaktoren zählen die frühkindliche Be-

dürfnisregulation, die Bindung zu den Bezugspersonen, das elterliche Erziehungsverhalten 

sowie die Sozialisation durch Gleichaltrige. Nach der Geburt des Kindes ist es wichtig, dass 

eine Anpassung der kindlichen Bedürfnisse wie Ernährung und Schlaf an die Rhythmik der 

sozialen Umwelt gelingt. Gibt es Schwierigkeiten aufgrund von exzessivem Schreien, häufi-

gen Schlafunterbrechungen oder einem schwierigen Temperament des Säuglings (welches 

es letzterem erschwert, sich auf neue Erfahrungen einzustellen), kann sich das negativ auf 

die Interaktionen zwischen Eltern und Kind auswirken. Ein weiter postnataler Risikofaktor ist 

eine unsichere Bindung des Kindes zu den Bezugspersonen. Auf die Bedeutung der Bindung 

wird in den nächsten beiden Kapiteln 3.3 und 3.4 eingegangen. Ebenfalls ausschlaggebend 

ist, ob und wie die Eltern die psychischen und emotionalen Grundbedürfnisse des Kindes 

befriedigen und es in seiner Sozialisation unterstützen können. Wenn die Eltern ihre Funkti-

onen nicht oder nur ungenügend erfüllen, können sich aus ihrem Verhalten Risiken für die 

kindliche Entwicklung ergeben. Als letzter postnataler Risikofaktor ist noch der Einfluss durch 

Gleichaltrige zu nennen: Hier können Entwicklungsprobleme auftreten, wenn die Kinder An-

schluss bei Gleichaltrigen suchen, die normabweichendes Verhalten zeigen (Heinrichs & 

Lohaus 2011, 19ff.).  

 Bei den Risikofaktoren ist zu beachten, dass zwischen den Entwicklungsrisiken in 

den verschiedenen Lebensabschnitten eine Abhängigkeit besteht und sie sich gegenseitig 

bedingen. So kann ein Risikofaktor Ausgangspunkt für einen ungünstigen Entwicklungsver-

lauf sein und dazu führen, dass sich die Auftretenswahrscheinlichkeit einer psychischen Stö-

rung in einem späteren Lebensabschnitt erhöht. Auch kann es zu einer Anhäufung von Ent-

wicklungsrisiken innerhalb eines Lebensabschnittes kommen, wobei sich die Erkrankungs-

wahrscheinlichkeit potenziert, je mehr Risikofaktoren auftreten (Heinrichs & Lohaus 2011, 

23f.) In der Tat kann sich das Vorhandensein mehrerer Belastungsfaktoren besonders nega-

tiv auf die kindliche Entwicklung auswirken, da sich die negativen Wirkungen der einzelnen 

Faktoren gegenseitig verstärken (Lenz & Kuhn 2011, 272). Die Ergebnisse der BELLA-

Studie bestätigen diese kumulative Wirkung: Je mehr Risikofaktoren vorhanden sind, desto 

größer ist der Anteil der Kinder mit Hinweisen auf psychische Auffälligkeiten (Ravens-

Sieberer et al. 2007, 876). Zusätzlich zu den Risiken, die sich auf spezifische Entwicklungs-

abschnitte beziehen, gibt es Risiken, die mit keinem bestimmten Lebensabschnitt im Zu-

sammenhang stehen und jederzeit eintreten können. Hier geht es um kritische Lebensereig-

nisse, wie z.B. der Umzug in eine neue Wohnumgebung, eine elterliche Scheidung, der Tod 

einer nahen Bezugsperson oder eine chronische Erkrankung. Diese Ereignisse erfordern 

Anpassungsleistungen von den Kindern und die damit verbundene Verunsicherung kann 

sich nachhaltig auf die weitere Entwicklung auswirken (Heinrichs & Lohaus 2011, 24).  
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Schutzfaktoren 

Als Schutzfaktoren gelten Einflüsse, die die Wirkung von Risikofaktoren im Sinne eines Puf-

fereffekts abmildern und auf diesem Wege ein negatives Entwicklungsergebnis verhindern 

können (Heinrichs & Lohaus 2011, 24) Sie können die schädlichen Wirkungen von Risikofak-

toren verhindern, abschwächen oder zumindest ausgleichen (Vernooij & Schneider 2010, 

67f.). „Schutzfaktoren sind Ressourcen, um Risiken abzupuffern und Fehlentwicklungen oder 

die Entwicklung von pathogenen Strukturen zu verhindern oder abzumildern“ (Lenz & Kuhn 

2011, 276). Folglich wird nur dann von Schutzfaktoren gesprochen, wenn tatsächlich eine 

entwicklungshemmende Gefährdung aufgrund von Risikofaktoren vorliegt und die Schutzfak-

toren diese reduzieren. Davon abzugrenzen sind Ressourcen in Form von Stärken und Po-

tentialen, die Kinder generell in ihrer Entwicklung und bei der Bewältigung von alterstypi-

schen Entwicklungsaufgaben unterstützen, ohne dass ein Entwicklungsrisiko besteht. Inso-

fern bilden Schutzfaktoren nur eine Teilmenge vorhandener Ressourcen, die bei der Bewäl-

tigung von Entwicklungsproblemen wirksam werden (Lenz & Kuhn 2011, 276). Allerdings 

sind Schutzfaktoren nicht global wirksam: Nicht jeder Schutzfaktor entfaltet generell eine 

schützende Wirkung. Vielmehr entwickeln sie ihre Wirkung in Abhängigkeit vom Alter und 

Geschlecht des Kindes, vom Kontext sowie von der Konstellation der Risikofaktoren (Bengel 

et al. 2009, 50). 

Man unterscheidet zwischen pränatalen und postnatalen Schutzfaktoren. Zu den prä-

natalen Schutzfaktoren zählen genetisch angelegte Schutzfaktoren, die im weiteren Verlauf 

auftretende Entwicklungsrisiken abmildern können. So gibt es z.B. bestimmte Genvarianten, 

die je nach Ausprägung für eine positive Grundstimmung und Optimismus oder für eine er-

höhte Ängstlichkeit und Depressivität verantwortlich sind. Aber auch Persönlichkeitsmerkma-

le wie Temperament und Intelligenz werden genetisch mitbestimmt und können je nach Aus-

prägung eine schützende Wirkung entfalten. Ein ruhiges Temperament wirkt sich beispiels-

weise positiv auf soziale Beziehungen aus (Heinrichs & Lohaus 2011, 25). Kinder mit einem 

sogenannten einfachen Temperament zeichnen sich u.a. durch eine geringe Reizbarkeit, 

eine hohe Anpassungsfähigkeit gegenüber neuen Situationen sowie einer überwiegend posi-

tiven Stimmung aus. Dadurch werden Interaktionen mit der sozialen Umwelt erleichtert und 

die Wahrscheinlichkeit von Konflikten wird reduziert (Lenz & Kuhn 2011, 279).  

Als postnatale Schutzfaktoren gelten soziale Beziehungen, das Erziehungsverhalten 

der Bezugspersonen sowie das soziale Umfeld (Heinrichs & Lohaus 2011, 25f.). „Soziale 

Ressourcen wirken als Puffer in Krisensituationen, mildern belastende Lebensereignisse und 

bilden einen Schutzschild gegenüber Herausforderungen, Spannungszuständen und Stres-

soren“ (Lenz & Kuhn 2011, 284). Durch die Zugehörigkeit zu einem sozialen Netzwerk wer-

den grundlegende Bedürfnisse nach Zugehörigkeit und Geborgenheit erfüllt, was sich positiv 

auf das Wohlbefinden auswirkt und dem Leben einen Sinn verleiht. Für Kinder bildet die Fa-
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milie das primäre Beziehungssystem, welches durch weitere außerfamiliäre Bezugspersonen 

ergänzt wird (Lenz & Kuhn 2011, 284). Im familiären System spielt insbesondere eine siche-

re Bindung zu den unmittelbaren Bezugspersonen (in der Regel die Eltern) eine wichtige 

Rolle, welche Thema der nächsten beiden Kapitel sein wird. Hinzu kommt der Einfluss durch 

das elterliche Erziehungsverhalten: So wie sich die Art des Erziehungsverhaltens negativ 

auswirken und damit zum Risikofaktor werden kann, kann sie genauso einen Schutzfaktor in 

der kindlichen Entwicklung darstellen. Dies ist der Fall, wenn sich die elterliche Erziehung 

gleichermaßen durch Unterstützung und Warmherzigkeit auf der einen Seite und Grenzset-

zung und Einhaltung von Regeln auf der anderen Seite auszeichnet (Heinrichs & Lohaus 

2011, 25f.). Für eine psychisch gesunde Entwicklung ist „eine emotional positive, zugewand-

te und akzeptierende sowie zugleich normorientierte, angemessen fordernde und kontrollie-

rende Erziehung“ von entscheidender Bedeutung (Lenz & Kuhn 2011, 285). Ein positives 

Erziehungsumfeld zeichnet sich somit durch ein emotional warmherziges Klima mit zugleich 

festen Verhaltensregeln aus (Lenz & Kuhn 2011, 282).  

Weitere ausschlaggebende Schutzfaktoren im familiären Umfeld sind eine stabile 

Paarbeziehung der Eltern, in der Probleme und Konflikte konstruktiv gelöst werden, sowie 

familiäre Beziehungsmuster, die sich einerseits durch emotionale Bindung zwischen den 

Familienmitgliedern und andererseits durch ein ausreichend hohes Anpassungsvermögen 

auszeichnen. Letzteres ermöglicht es dem Familiensystem, sich situativ an veränderte Be-

dingungen und belastende Situationen anzupassen (Lenz & Kuhn 2011, 283). Familiäre 

Schutzfaktoren haben insgesamt eine besonders hohe Relevanz hinsichtlich der psychi-

schen Gesundheit von Kindern. Die Wahrscheinlichkeit, dass ein Kind eine Depression oder 

Angstsymptome entwickelt, reduziert sich um die Hälfte, wenn sich die Familie durch ein po-

sitives Klima und einen hohen Zusammenhalt auszeichnet (Lenz & Kuhn 2011, 286). Im wei-

teren Verlauf der Entwicklung dehnen sich die Schutzfaktoren auf das erweiterte, soziale 

Umfeld aus. Insbesondere Einflüsse durch Schule und Gleichaltrige gewinnen an Bedeu-

tung. Dabei können ein positives Schul- und Klassenklima, daraus resultierende positive 

Sozialerfahrungen, gute Schulleistungen sowie positive Beziehungen zu Gleichaltrigen eine 

schützende Wirkung haben (Heinrichs & Lohaus 2011, 26).  

 Bisher wurde die Wirkung von Risiko- und Schutzfaktoren im Entwicklungsverlauf 

dargestellt. Alternativ lassen sie sich aber auch nach ihrem Einflussbereich klassifizieren, 

sprich ob sie auf personaler, familialer oder umfeldbezogener Ebene wirksam werden. An-

ders formuliert kann auch von kindzentrierten, familienzentrierten und sozialen Schutzfakto-

ren gesprochen werden (Lenz & Kuhn 2011, 285f.). Auf der kindzentrierten Ebene gelten gut 

ausgebildete soziale Kompetenzen sowie kommunikative Fähigkeiten als Schutzfaktoren, da 

sie in Belastungssituationen dazu beitragen können, erfolgreiche Bewältigungsstrategien zu 

finden (Lenz & Kuhn 2011, 279). Soziale Empathie und Ausdrucksfähigkeit ermöglichen eine 
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differenzierte Wahrnehmung der eigenen Gefühle und sozialer Signale, ein besseres Verste-

hen sozialer Regeln sowie die Verbalisierung der eigenen Gefühle (Lenz & Kuhn 2011, 285). 

Auch ein positives Selbstkonzept ist entscheidend für die Bewältigung einschneidender Le-

bensereignisse: Ein positives Selbstwertgefühl und die Überzeugung, selbst Einfluss auf die 

Bedingungen und Ereignisse nehmen zu können (internale Kontrollüberzeugungen) sowie 

aufgrund der eigenen Fähigkeiten und des eigenen Verhaltens zu einem gewünschten Er-

gebnis kommen zu können (Selbstwirksamkeit), können eine schützende Wirkung haben 

(Lenz & Kuhn 2011, 280f.).  

Vernooij und Schneider fassen in der folgenden Tabelle die wesentlichen Risiko- und 

Schutzfaktoren zusammen: 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Das Konzept der Resilienz 

Das Zusammenwirken von Risiko- und Schutzfaktoren sowie deren Bedeutung für die psy-

chische Entwicklung werden in der Resilienzforschung untersucht (Vernooij & Schneider 

2010, 68). Bei dem Zusammenspiel handelt es sich um einen integrierten, komplexen Pro-

zess (Lenz & Kuhn 2011, 273). Unter Resilienz wird folgendes verstanden: 

„Resilienz beschreibt einen dynamischen oder kompensatorischen Prozess positiver Anpas-

sung angesichts bedeutender Belastungen. Es gelingt resilienten Kindern, relativ unbeschadet 

mit den Folgen herausfordernder bzw. belastender Lebensumstände umzugehen und dafür 

Bewältigungskompetenzen zu entwickeln“ (Lenz & Kuhn 2011, 273). 

Trotz biologischer, psychischer und psychosozialer Entwicklungsrisiken schaffen es resilien-

te Kinder, sich psychisch gesund zu entwickeln. Ihnen gelingt es, mit belastenden Lebens-

Abbildung 3: Risiko- und Schutzfaktoren 

Quelle: Vernooij & Scheider (2010): Handbuch der Tiergestützten Intervention. Grundla-
gen, Konzepte, Praxisfelder (2. Auflage). Wiebelsheim: Quelle & Meyer Verlag (S. 68). 
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umständen, Erfahrungen und Ereignissen erfolgreich umzugehen, sodass sie in ihrer Ge-

samtentwicklung keinen Schaden davon nehmen (Vernooij & Schneider 2010, 67). Dabei 

kommt den Schutzfaktoren eine bedeutende Rolle zu, denn wenn in der Entwicklung protek-

tive Einflüsse überwiegen, können sich Kinder trotz hoher Risiken erfolgreich entwickeln 

(Suess & Burat-Hiemer 2009, 45f.). In der Tat können durch das Vorhandensein kompensa-

torischer Einflüsse, wie schon weiter oben beschrieben, die entwicklungshemmenden Bedin-

gungen abgemildert oder sogar unterbunden werden (Lenz & Kuhn 2011, 273).  Der Begriff 

Resilienz stammt von dem lateinischen Wort „resilere“ ab, welches „abprallen, widerstehen“ 

bedeutet (Vernooij & Schneider 2010, 67). Insofern kann Resilienz als „psychische Wider-

standsfähigkeit“ (Vernooij & Schneider 2010, 67) oder auch „psychische Robustheit“ (Lenz & 

Kuhn 2011, 273) gefasst werden. Daraus wird deutlich, wie eng Resilienz mit der Dimension 

der psychischen Gesundheit zusammenhängt: Sie kann als „die Aufrechterhaltung bzw. 

Wiedererlangung seelischer Gesundheit trotz erschwerender Bedingungen“ gefasst werden 

(Göppel 1997, 321). Resiliente Personen entwickeln eine stabile, gesunde Persönlichkeit, 

ohne Verhaltens- und Leistungsstörungen oder psychische Einbrüche in ihrer Kindheit und 

Jugend (Vernooij & Schneider 2010, 67).  

Lenz und Kuhn weisen dabei auf den relativen Charakter von Resilienz hin. Es geht 

nicht um die Abwesenheit psychischer Störungen, sondern um „die Fähigkeit, vorhandene 

Mechanismen zur Bewältigung alterstypischer Entwicklungsaufgaben trotz schwieriger Um-

stände zu aktivieren“ (Lenz & Kuhn 2011, 274). Zudem handelt es sich bei Resilienz nicht 

um eine Eigenschaft, die in allen Situationen konstant vorhanden ist: Zu einem bestimmten 

Zeitpunkt können Personen gegenüber Belastungen resilient sein, während sie es später 

gegenüber anderen Belastungsfaktoren nicht mehr sind (Lenz & Kuhn 2011, 274). Insofern 

wäre es falsch, von allgemeiner Unverwundbarkeit zu sprechen (Suess & Burat-Hiemer 

2009, 46). Ausschlaggebend für eine resiliente Entwicklung ist nicht nur die Anzahl der Risi-

kofaktoren, sondern auch die Anzahl potentieller Schutzfaktoren: Je größer die Anzahl der 

vorhandenen Risikofaktoren ist, desto mehr Ressourcen bedarf es, um einem ungünstigen 

Entwicklungsverlauf entgegenzuwirken (Lenz & Kuhn 2011, 286).  

Vor diesem Hintergrund wird nachvollziehbar, dass es zur Stärkung der kindlichen 

Entwicklung nicht ausreicht, Risikofaktoren abzuschwächen oder zu reduzieren (Bengel et al. 

2009, 118). Zudem wäre es nicht zielführend, sich allein auf die Risiken und deren Bekämp-

fung zu konzentrieren, da das Leben durch zahlreiche Risiken gekennzeichnet ist und ein 

risikofreies Leben nicht existiert (Suess & Burat-Hiemer 2009, 45). Umso wichtiger ist es, 

auch die Schutzfaktoren verstärkt zu berücksichtigen im Sinne einer Ressourcenaktivierung 

(Bengel et al. 2009, 118). Auf diesem Wege werden Kinder gestärkt und Kompensations-

möglichkeiten geschaffen (Suess & Burat-Hiemer 2009, 51). In der Tat lassen sich bei psy-

chisch unauffälligen Kindern deutlich mehr Schutzfaktoren identifizieren als bei psychisch 
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auffälligen Kindern (Ravens-Sieberer et al. 2007, 876). Ein besonders wichtiges, kindliches 

Schutzsystem stellt das Bindungssystem dar (Suess & Burat-Hiemer 2009, 53). Die Bin-

dungstheorie und ihre Bedeutung von Bindung für die kindliche Entwicklung werden in den 

nächsten beiden Kapiteln erläutert.  

3.3 Die Bindungstheorie 

Die Fähigkeit, Bindungen zu entwickeln, bildet das Fundament psychischer Gesundheit und 

einer effektiv funktionierenden Persönlichkeit (Beetz 2003, 77). Die Bindungstheorie zählt 

heute zu den empirisch am besten fundierten Theorien zur psychischen Entwicklung des 

Menschen (Brisch 2015, 35). Kurz gefasst postuliert die Bindungstheorie die biologische 

Verankerung von Kindern, Bindungen zu ihren Bezugspersonen aufzubauen, um das eigene 

Überleben zu sichern (Siegler & Deloache & Eisenberg 2011, 418). Grundlage der Bindungs-

theorie bilden in erster Linie die wissenschaftlichen Arbeiten des englischen Kinderpsychia-

ters John Bowlby und der kanadischen Entwicklungspsychologin Mary Ainsworth, deren Er-

kenntnisse Ausgangspunkt für zahlreiche, weitere Forschungsarbeiten waren (Brisch 2015, 

30ff.). Aufgrund ihrer führenden Beiträge zur Entwicklung der Bindungstheorie wird sich im 

Folgenden vornehmlich auf Bowlby und Ainsworth bezogen. Eine häufige Kritik an der Bin-

dungstheorie von Bowlby lautet, dass er sich vor allem auf die Mutter-Kind-Dyade bezieht 

und die Bindung zum Vater ungenügend berücksichtigt. Daher sei an dieser Stelle darauf 

hingewiesen, dass neuere Untersuchungen ergeben haben, dass der Vater insbesondere 

hinsichtlich der Förderung des Spiel- und Explorationsverhaltens einen wichtigen Beitrag zur 

sicheren Bindungsentwicklung leistet (Grossmann & Grossmann 2009, 310).  

Das Bindungssystem 

Das Bindungssystem ist laut Brisch, der sich auf Bowlbys Theorie bezieht, „ein primäres, 

genetisch verankertes motivationales System, das zwischen der primären Bezugsperson und 

dem Säugling in gewisser biologischer Präformiertheit nach der Geburt aktiviert wird und 

überlebenssichernde Funktionen hat“ (Brisch, 2015, 36). Bowlby nahm an, dass Bindung 

angeboren ist und dass der Bindungsprozess zwischen Kind und Eltern in der Evolution ver-

wurzelt ist (Siegler et al. 2011, 418). Insofern stellt Bindung ein primäres Bedürfnis wie Es-

sen und Trinken dar: Jedes Kind ist darauf vorbereitet, eine Bindung aufzubauen. Die tiefe, 

biologische Verankerung von Bindung lässt sich mit ihrer stammesgeschichtlichen Überle-

bensfunktion erklären: Dank des Bindungssystems suchen hilflose Neugeborene bei Gefahr 

die Nähe von Personen auf, die ihnen Schutz bieten können, und stellen so das Überleben 

der Art sicher (Suess & Burat-Hiemer 2009, 54).  

Die Bindungsentwicklung beginnt schon direkt nach der Geburt, wobei das Hormon 

Oxytocin eine bedeutende Rolle spielt. Es sorgt bei Kind und Mutter für Vertrauen und Ent-

spannung und fördert das Bedürfnis nach gegenseitiger Nähe (Brisch 2015, 36). Bindung 
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kann dabei als „eine emotionale Beziehung zu einer bestimmten Person, die räumlich und 

zeitlich Bestand hat“ (Siegler et al. 2011, 417) gefasst werden und bezieht sich insbesondere 

auf die Beziehung zwischen Kleinkindern und Eltern (Siegler et al. 2011, 417). Der Säugling 

sucht die Nähe der Bezugsperson insbesondere in angsteinflößenden Situationen (Brisch 

2015, 36): 

„Unter ‚Bindungsverhalten‘ verstehe ich jegliches Verhalten, das darauf ausgerichtet ist, die 

Nähe eines vermeintlich kompetenteren Menschen zu suchen oder zu bewahren, ein Verhal-

ten, das bei Angst, Müdigkeit, Erkrankung und entsprechendem Zuwendungs- oder Versor-

gungsbedürfnis am deutlichsten wird“ (Bowlby 2010, 21).  

Durch sein Bindungsverhalten signalisiert der Säugling sein Bedürfnis nach Schutz, Sicher-

heit und Geborgenheit. Die Nähe kann durch Blickkontakt, Nachfolgen der Mutter oder durch 

körperlichen Kontakt gesucht werden (Brisch 2015, 36). Die Bezugspersonen haben hier die 

Funktion eines sicheren Hafens, der jederzeit bei Bedrohung und Verunsicherung aufge-

sucht werden kann (Siegler et al. 2011, 418). Zusätzlich bieten sie eine sichere Basis, indem 

sie dem Kind durch ihre Anwesenheit ein Gefühl von Sicherheit vermitteln, welches es ihm 

ermöglicht, seine Umwelt zu entdecken und zu erforschen (Siegler et al. 2011, 418). Erst 

eine sichere emotionale Basis ermöglicht dem Kind eine Erkundung seiner Umwelt und da-

mit die Erfüllung seines Explorationsbedürfnisses, denn dann ist sein Bindungssystem soweit 

beruhigt, dass es sich ohne Angst von seiner Bezugsperson entfernen kann. Das Bindungs- 

und Explorationssystem stehen also in wechselseitiger Abhängigkeit (Brisch 2015, 38f.).  

Innere Arbeitsmodelle 

Während die Entwicklung von Bindung ein biologischer Prozess ist, hängt die Qualität der 

Bindung maßgeblich von den innerhalb der Bindungsbeziehung gesammelten Erfahrungen 

ab. Die frühen Erfahrungen mit der Bezugsperson werden in Form von Bindungsmodellen 

abgespeichert (Suess & Burat-Hiemer 2009, 56). Bowlby verwendete dafür den Begriff der 

inneren Arbeitsmodelle: Im Laufe des ersten Lebensjahres bildet der Säugling auf Grundlage 

der zahlreichen Interaktionen mit den Bezugspersonen mentale Repräsentationen vom 

Selbst und von seinen Bezugspersonen (Siegler et al. 2011, 419). Diese Modelle dienen 

dem Kind in verunsichernden Situationen als schnelle Orientierungshilfe für sein Verhalten, 

indem es auf die zahlreichen, im Arbeitsmodell abgespeicherten Erfahrungen zurückgreifen 

kann und nicht jedes Mal die Situation neu einschätzen muss (Suess & Burat-Hiemer 2009, 

56). Wenn das Kind z.B. weint, weiß es aufgrund seiner inneren Arbeitsmodelle, in welchem 

Umfang und auf welche Art die Mutter emotional zur Verfügung stehen und seine Bindungs-

bedürfnisse beantworten wird (Brisch 2015, 38). Die Modelle „steuern seine Erwartungen 

und sein Verhalten gegenüber der Bindungsperson und bestimmen die Wahl der Strategie, 

die die größtmögliche Nähe zur Bindungsperson bei Unsicherheit gewährleistet“ (Suess & 

Burat-Hiemer 2009, 56). Dabei wird für jede Bezugsperson ein eigenes, unabhängiges Ar-
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beitsmodell entwickelt. Während die Modelle zu Anfang noch flexibel sind, verfestigen sie 

sich im Laufe der Entwicklung zu einer psychischen Repräsentanz, welche zwar veränderbar 

bleibt, aber mit zunehmendem Alter eine große Stabilität zeigt (Brisch 2015, 38). Bowlby 

nahm an, dass diese sogenannten Bindungsrepräsentationen Individuen ein Leben lang be-

einflussen hinsichtlich ihrer Erwartungen an soziale Beziehungen. Wenn das Kind interes-

sierte und fürsorgliche Eltern hat, wird es positive Erwartungen an zwischenmenschliche 

Beziehungen knüpfen und sich selbst als liebenswert einstufen (Siegler et al. 2011, 419). 

Insgesamt spielt die sogenannte Feinfühligkeit der Eltern im Umgang mit dem Säugling eine 

bedeutsame Rolle für die Qualität der Bindung, die das Kind im Laufe seines ersten Lebens-

jahres entwickelt.  

Feinfühligkeit 

Das Konzept der Feinfühligkeit wurde insbesondere von Mary Ainsworth entwickelt und be-

schreibt die Fähigkeit der Bezugsperson, die kindlichen Signale wahrzunehmen, sie richtig 

zu interpretieren und sie angemessen und prompt zu befriedigen (Brisch 2015, 36). Dabei 

kann die Schwierigkeit auftreten, dass die Signale des Säuglings gar nicht erst wahrgenom-

men oder falsch gedeutet werden aufgrund eigener Bedürfnisse oder Projektionen auf das 

Kind. Vielen Eltern fällt es schwer, zu unterschieden, ob das Weinen des Kindes mit Hunger, 

Langeweile, Schmerz oder noch anderen Gründen zusammenhängt. Weiterhin kann es pas-

sieren, dass die Reaktion der Bezugsperson nicht zur kindlichen Bedürfnislage passt (z.B. 

Überstimulation anstatt Beruhigung). Da jedes Kind individuell ist, müssen die Eltern bei je-

dem Kind neu erlernen, wie sie seine Bedürfnisse am besten befriedigen können (Brisch 

2015 43ff.). Ausschlaggebend ist dabei, dass das Handeln auf die Signale und die Befind-

lichkeit des Kindes abgestimmt ist (Suess & Burat-Hiemer 2009, 78).  

Grundlage und Voraussetzung für Feinfühligkeit ist die Fähigkeit, sich in die Gedan-

ken- und Gefühlswelt des Anderen hineinversetzen und seine Absichten und Motivationen 

nachempfinden zu können. Dies ermöglicht die Aktivität von Spiegelneuronen im Gehirn, 

durch die die innere Welt des Anderen in der eigenen inneren Welt gespiegelt nachempfun-

den werden kann (Brisch 2015 43f.). Feinfühlige Eltern sind darum bemüht, ihren Kinder aus-

reichend Aufmerksamkeit zu schenken und sich nicht von eigenen Befindlichkeiten und Be-

dürfnissen vereinnahmen zu lassen (Suess & Burat-Hiemer 2009, 73). Zeichnet sich die El-

tern-Kind-Interaktion allerdings durch eine mangelnde oder inkonsistente Befriedigung der 

kindlichen Bedürfnisse aus, so kann dies negative Auswirkungen auf die Bindungsqualität 

haben (Brisch 2015, 37). Insofern spielt Feinfühligkeit im Umgang mit dem Säugling eine 

zentrale Rolle für die Bindungsqualität, ist aber nicht der einzige ausschlaggebende Faktor 

(Brisch 2015, 54). Insbesondere die Bindungserfahrungen und inneren Bindungsmodelle der 

Bezugspersonen wirken sich zusätzlich aus (Suess & Burat-Hiemer 2009, 79).  
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Konzept der Bindungsqualität 

Mary Ainsworth stellte im Zuge ihrer Untersuchungen fest, dass die Kinder bei Verunsiche-

rung sehr unterschiedlich reagieren. Während einige Kinder sofort die Nähe ihrer Bezugs-

person aufsuchen, ziehen sich andere zurück. Sie erklärte sich dies mit den unterschiedli-

chen Bindungserfahrungen, die die Kinder mit ihren Bezugspersonen gemacht haben und 

welche infolgedessen zur Ausbildung von unterschiedlichen, inneren Arbeitsmodelle geführt 

haben (Suess & Burat-Hiemer 2009, 57). In den 1960er Jahren erfand sie eine standardisier-

te Untersuchungsmethode, die sogenannte „Fremde Situation“, um das Bindungs- und Tren-

nungsverhalten von Kindern zuverlässig beobachten zu können (Brisch 2015, 33). Heute 

gelten die Validität und Realibilität dieser Methode als erwiesen (Brisch 2015, 49). Weltweit 

wird sie zur Einstufung der kindlichen Bindungsqualität angewandt (Suess & Burat-Hiemer 

2009, 57f.).  

Die Fremde Situation wird zwischen dem 12. und 19. Lebensmonat unter Beteiligung 

des Kindes, der Mutter sowie einer fremden Person in einem speziell dafür eingerichteten, 

unbekannten Spielzimmer durchgeführt (Brisch 2015, 49f.). Dabei handelt es sich um eine 

festgelegte Abfolge von 8 Episoden, die jeweils ca. 3 Minuten dauern und während derer das 

Kind zweimal von der Mutter getrennt und wieder zusammengeführt wird (Siegler et al. 2011, 

420). Auf diesem Wege soll eine Aktivierung des kindlichen Bindungssystems erzielt werden, 

um aus der Verhaltensbeobachtung Schlüsse über die kindliche Bindungsqualität ziehen zu 

können (Brisch 2015, 49). In der folgenden Tabelle werden die 8 Episoden näher erläutert: 

  
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abbildung 4: Die Episoden in der Fremde Situation nach Mary Ainsworth 

Quelle: Siegler & DeLoache & Eisenberg (2011): Entwicklungspsychologie im Kindes- und Jugend-
alter (3. Auflage). Heidelberg: Springer Spektrum Akademischer Verlag (S. 420). 
 
Abkürzungen: Vl. = Versuchsleiter/-in, Bp. = Bezugsperson 
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Während der gesamten Prozedur werden das Verhalten und die Interaktionen des Kindes 

mit seiner Bezugsperson und mit der fremden Person beobachtet und beurteilt (Siegler et al. 

2011, 420). Besonders informativ sind die beiden Episoden, in denen es zur Wiedervereini-

gung von Bezugsperson und Kind kommt. Dabei spielt es keine Rolle, ob und wie stark das 

Kind weint, sondern welche Strategie es zur eigenen Beruhigung auswählt und welches Ver-

halten es dabei gegenüber der Bezugsperson zeigt (Suess & Burat-Hiemer 2009, 59). Ains-

worth identifizierte dabei verschiedene Verhaltens- und Reaktionsmuster, die sich in drei 

Bindungsqualitäten bzw. -kategorien klassifizieren lassen (Siegler et al. 2011, 420f.).  

Klassifikation der Bindungsqualitäten 

Sichere Bindung: Kinder mit einer sicheren Bindung zeigen nach der Trennung von der Mut-

ter ein deutliches Bindungsverhalten, indem sie nach ihr suchen, sie rufen und ihren Stress 

durch Weinen ausdrücken. Kehrt die Mutter schließlich zurück, freuen sie sich, strecken die 

Arme aus, laufen auf sie zu und suchen Körperkontakt (Brisch 2015, 51). Bei Kummer und 

Verunsicherung zeigen sicher gebundene Kinder ihr Bedürfnis nach Nähe und Körperkontakt 

direkt und wollen getröstet werden. Allgemein holen sie sich so viel Zuwendung und Rück-

versicherung, wie sie zur eigenen Beruhigung brauchen, wenden sich dann aber recht 

schnell wieder dem Spiel zu. Diese Kinder haben im Laufe ihres ersten Lebensjahres die 

Erfahrung gemacht, dass die Mutter feinfühlig auf ihre Bedürfnisse reagiert, und fühlen sich 

bei ihr willkommen (Suess & Burat-Hiemer 2009, 59f.). In der Tat haben feinfühlige Mütter 

häufiger sicher gebundene Kinder als weniger feinfühlige Mütter (Brisch 2015, 45). Eine si-

chere Bindung gilt als qualitativ hochwertige Beziehung zur Bezugsperson. Im Vergleich da-

zu haben unsicher gebundene Kinder weniger positive Bindungserfahrungen gemacht (Sieg-

ler et al. 2011, 421). 

Unsicher-vermeidende Bindung: Unsicher-vermeidend gebundene Kinder wirken in der 

Fremden Situation gleichgültig gegenüber ihrer Bezugsperson, sowohl während ihrer Anwe-

senheit als auch bei ihrer Rückkehr (Siegler et al. 2011, 422). Bei der Trennung protestieren 

sie kaum und spielen weiter, ohne das Verschwinden der Mutter besonders zu beachten 

(Brisch 2015, 51f.). Sie scheinen durch die Trennung kaum verunsichert zu sein und weinen 

dementsprechend selten (Suess & Burat-Hiemer 2009, 61). Wenn sie doch weinen, lassen 

sie sich von einem Fremden bzw. einer Fremden genauso gut beruhigen wie von der Be-

zugsperson (Siegler et al. 2011, 422). Kehrt die Mutter zurück, reagieren sie eher ablehnend, 

wollen nicht getröstet werden und suchen kaum Körperkontakt (Brisch 2015, 52). Typischer-

weise ignorieren sie die Mutter, begrüßen sie nicht oder drehen sich weg (Siegler et al. 2011, 

422). Diese Kinder verstecken ihren Kummer vor der Mutter und nutzen das Spielen, um sich 

von ihren Bindungsbedürfnissen abzulenken. Sie haben erfahren, dass die Mutter abweisend 

auf ihre Bindungsbedürfnisse reagiert und sich unwohl fühlt, wenn sie verunsichert sind und 
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getröstet werden wollen. Infolgedessen können sie ihrer Mutter nur nah sein, wenn sie ihre 

Bindungsbedürfnisse zurückstellen (Suess & Burat-Hiemer 2009, 61f.).  

Unsicher-ambivalente Bindung: Bei diesem Typ unsicherer Bindung klammert das Kind stark 

an der Mutter und exploriert kaum seine Umwelt (Siegler et al. 2011, 422). Dabei lässt es 

seine Mutter kaum aus den Augen, bleibt in ihrer Nähe und zeigt sich schon vor der Tren-

nung verunsichert (Suess & Burat-Hiemer 2009, 63). Auf die Trennung in der Fremden Situa-

tion reagiert es sehr gestresst und ängstlich und weint heftig. Auch nach der Rückkehr der 

Mutter lassen sich unsicher-ambivalent gebundene Kinder nur schwer beruhigen und brau-

chen länger, um emotional wieder stabil zu werden und zu ihrem Spiel zurückzukehren. Sie 

suchen einerseits Trost und drücken ihren Wunsch nach Nähe aus, andererseits widersetzen 

sie sich den Bemühungen der Mutter, z.B. durch Strampeln mit den Beinen oder sich Ab-

wenden (Brisch 2015, 52). Diese Kinder zeigen zwar wie sicher gebundene Kinder ihren 

Kummer direkt, aber verhalten sich ambivalent, wenn die Mutter sie tröstet. Sie haben wäh-

rend ihres ersten Lebensjahres die Erfahrung gemacht, dass die Mutter sehr unbeständig auf 

ihre Signale reagiert und dabei sowohl sehr feinfühlig als auch ausgesprochen unsensibel 

sein kann. Dadurch wissen die Kinder nie, was sie von ihrer Mutter erwarten sollen. Sie sind 

viel damit beschäftigt, sie zu beobachten und maximieren ihre Bindungsbedürfnisse, um der 

Mutter bei Verunsicherung möglichst nah sein zu können (Suess & Burat-Hiemer 2009, 63).  

Die drei vorgestellten Bindungsqualitäten zeichnen sich dadurch aus, dass sie in sich 

einheitliche und konsistente Strategien darstellen, um möglichst viel Sicherheit von der Be-

zugsperson zu bekommen. Die Strategie des Kindes ist dabei genau auf die Bezugsperson 

abgestimmt, je nachdem, ob diese einfühlsam, abweisend oder unbeständig auf die kindli-

chen Bedürfnisse reagiert (Suess & Burat-Hiemer 2009, 64). Im Anschluss an die For-

schungsarbeiten von Mary Ainsworth stellten Bindungsforscher allerdings fest, dass sich die 

Verhaltensmuster von einigen Kindern in keine der drei Kategorien einordnen lassen. Diese 

Kinder zeichnen sich durch eine inkonsistente Stressbewältigungsstrategie und konfuses 

Verhalten aus. Ihr Bindungsmuster wird als desorganisiert / desorientiert bezeichnet (Siegler 

et al. 2011, 422).  

Desorganisierte / desorientierte Bindung: Desorganisiert gebundene Kinder zeigen in ihrem 

Verhalten eine starke Widersprüchlichkeit. Zum Beispiel laufen sie weinend auf ihre Mutter 

zu, bleiben aber auf halber Strecke stehen und wenden sich wieder ab, oder sie stehen ne-

ben der Mutter und weinen von ihr abgewandt. Andere nähern sich der Mutter nur seitlich mit 

abgewandtem Kopf. Auch kommt es vor, dass sie in Anwesenheit ihrer Mutter erstarren und 

in einen tranceähnlichen Zustand geraten (Suess & Burat-Hiemer 2009, 65). Das Bindungs-

verhalten der Kinder ist zwar aktiviert, aber es äußert sich nicht in eindeutigen Verhaltens-

strategien (Brisch 2015, 52). Dabei wirken diese Kinder oft benommen und desorientiert 
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(Siegler et al. 2011, 422). Sie wollen ihr Elternteil zwar aufsuchen, scheinen aber auch Angst 

vor ihm zu haben und sich zurückziehen zu wollen. „In einem desorganisierten Orientie-

rungsmodell ist der Bindungspartner als Quelle sowohl der Sicherheit als auch des Erschre-

ckens abgespeichert“ (Suess & Burat-Hiemer 2009, 66). Diese Kinder haben Eltern, die sie 

aufgrund ihres Verhaltens immer wieder erschrecken. Mögliche Ursachen dafür sind bei-

spielsweise direkte Gewaltanwendung gegen die Kinder, Misshandlung, gewalttätige Konflik-

te zwischen den Eltern oder unverarbeitete Traumata und Verluste bei den Bezugspersonen 

(Suess & Burat-Hiemer 2009, 66ff.).  

In der Literatur besteht Einigkeit darüber, dass die Art der frühen Bindungserfahrungen 

einen nachhaltigen Einfluss auf die weitere kindliche Entwicklung hat. Diese bedeutsame 

Rolle von Bindung sowie ihre protektive Wirkung soll Thema des nächsten Kapitels sein.   

3.4 Die Bedeutung von Bindung für die kindliche Entwicklung 

Im ersten Lebensjahr des Kindes stellt der Aufbau einer Bindung eine zentrale Entwick-

lungsaufgabe dar (Heinrichs & Lohaus 2011, 89). Dabei gilt das Konstrukt Bindung allgemein 

als Grundstein einer positiven Entwicklung. Vielfach wurde belegt, welche herausragende 

Bedeutung eine sichere Bindung für die kindliche Entwicklung hat, unabhängig davon, ob 

risikoreiche Lebensbedingungen vorliegen (Bengel et al. 2009, 92). Tatsächlich ist es so, 

dass „eine sichere, stabile Bindungsrepräsentation Teil der psychischen Struktur wird und 

damit auch zur psychischen Stabilität beiträgt“ (Brisch 2015, 38).  

Bei sicher gebundenen Kindern hat man eine Reihe von positiven Merkmalen festge-

stellt, die ihnen wesentliche Vorteile gegenüber Kindern mit einem unsicheren Bindungsmus-

ter verschaffen. Insbesondere weisen sie eine höhere psychische Stabilität sowie höhere 

soziale Kompetenzen auf, was damit erklärt werden könnte, dass sie im Zuge ihrer frühen 

Bindungserfahrungen ein positives inneres Arbeitsmodell entwickelt haben (Siegler et al. 

2011, 427). Von diesem inneren Arbeitsmodell nimmt man an, dass es sich auf die allgemei-

ne Einstellung des Kindes, sein Sozialverhalten, sein Selbstwertgefühl sowie seine Wahr-

nehmung von sich und den Anderen auswirkt (Siegler et al. 2011, 419). Das innere Arbeits-

modell hat also insgesamt einen bedeutenden Einfluss auf das psychosoziale Befinden und 

die psychische Gesundheit (Wohlfarth et al. 2013, 10). Kinder leiten aus ihren frühen Bin-

dungserfahrungen ihr Selbst- und Weltbild ab:  

„Bindung reflektiert das Ausmaß, in dem das Kind sich sicher, geborgen und geliebt fühlt. Un-

ter diesen Bedingungen gelangen Kinder zu der grundlegenden und wichtigen Überzeugung, 

dass die Welt ein sicherer Ort ist, dass sich jemand um sie kümmert und dass sie es wert 

sind, dass sich jemand um sie sorgt“ (Heinrichs & Lohaus 2011, 89).  

Die Bindungssicherheit hat insbesondere Einfluss darauf, welche Gefühle die Kinder in Be-

zug auf Beziehungen zu anderen Menschen entwickeln (Siegler et al. 2011, 429). Je nach 
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Art der Bindungserfahrungen entwickeln sie entweder eine eher positive oder negative Auf-

fassung von zwischenmenschlichen Beziehungen (Siegler et al. 2011, 419). Insofern haben 

die frühen Bindungserfahrungen einen bedeutenden Einfluss auf die sozial-emotionale Ent-

wicklung der Kinder sowie auf die Qualität ihrer Sozialbeziehungen (Vernooij & Schneider 

2010, 10). Es gibt empirische Belege dafür, dass die internalen Arbeitsmodelle im engen 

Zusammenhang mit sozialen und emotionalen Fertigkeiten stehen. Sicher gebundene Kinder 

entwickeln eine besser ausgebildete soziale Kompetenz und zeichnen sich durch mehr 

Freundlichkeit, Kooperationsbereitschaft, Empathie und Offenheit aus als unsicher gebunde-

ne Kinder (Beetz 2003, 78f.). Dazu passend haben sie engere und harmonischere Bezie-

hungen zu Gleichaltrigen und weisen eine höhere Hilfsbereitschaft und Anteilnahme auf 

(Siegler et al. 2011, 428). Sicher gebundene Kinder sind dazu in der Lage, Konflikte kon-

struktiv zu lösen, reagieren empathischer und genießen eine größere Beliebtheit (Bengel et 

al. 2009, 90). Auch verfügen sie über eine bessere Emotionsregulation und haben einen 

besseren Zugang zu ihren Gefühlen (Beetz 2003, 80). Aufgrund ihrer unterstützenden Erzie-

hung haben sie gelernt, dass emotionale Kommunikation ein wichtiger Bestandteil zwi-

schenmenschlicher Beziehungen ist und dass Gefühle ausgedrückt werden dürfen. Zudem 

sind sie weniger ängstlich und aggressiv und haben ein besseres Verständnis für die Emoti-

onen anderer. Es gibt sogar Belege dafür, dass sicher gebundene Kinder bessere Schulleis-

tungen erzielen und ein größeres Aufmerksamkeitsvermögen aufweisen (Siegler et al. 2011, 

428).  

Aus diesen Schilderungen wird deutlich, dass ein enger Zusammenhang zwischen der 

Bindungssicherheit von Kindern und ihren Fähigkeiten auf psychischer, kognitiver und sozia-

ler Ebene besteht (Siegler et al. 2011, 428). Dabei spielt eine sichere Bindung nicht nur ge-

nerell eine bedeutsame Rolle für die Persönlichkeitsentwicklung der Kinder, sondern kann in 

Belastungssituationen ein wichtiger Schutzfaktor hinsichtlich der Anpassung und Entwicklung 

der Kinder sein (Bengel et al. 2009, 93). Eine sichere Bindung steigert die Fähigkeit zur Be-

wältigung widriger Lebensbedingungen und fungiert somit im Sinne eines Risikopuffers (Ver-

nooij & Schneider 2010, 70). In der Tat kann eine emotional stabile Bindung beim Umgang 

mit Stress und Belastungen helfen. Man hat festgestellt, dass Kinder mit einer sicheren Bin-

dungsqualität besser dazu in der Lage sind, adäquate Bewältigungsstrategien zu entwickeln, 

ihre Fähigkeiten und Möglichkeiten realistisch einzuschätzen und den Umgang mit ihren Ge-

fühlen und Bedürfnissen flexibel an neue Situationen anzupassen (Lenz & Kuhn 2011, 

281f.). Insofern stärkt eine sichere Bindung die kindliche Resilienz: Die Erfahrung zumindest 

einer sicheren Bindung in der frühen Kindheit hat eine schützende Wirkung auf den weiteren 

kindlichen Entwicklungsverlauf und kann im späteren Leben vor der Entwicklung einer psy-

chopathologischen Störung schützen (Brisch 2015, 40f.). Dabei begrenzt sich die Bedeutung 

von Bindung nicht auf das erste Lebensjahr. Vielmehr handelt es sich um eine grundlegende 
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Lebensmotivation, die bis ins hohe Alter relevant bleibt (Brisch 2015, 291). Das Thema Bin-

dung begleitet den Menschen über den gesamten Lebenslauf, wobei die Bindungsqualität 

veränderbar bleibt (Suess & Burat-Hiemer 2009, 53). Laut Bowlby ist sie 

„kein Fixum, sondern ein Kontinuum, das sich durch emotionale Erfahrungen in neuen Bezie-

hungen zeitlebens in verschiedenste Richtungen verändern kann. […] Bindung ist demnach 

ein emotionales Band, das sich während der Kindheit entwickelt, dessen Einfluss aber nicht 

auf diese frühe Entwicklungsphase beschränkt ist, sondern sich auf alle weiteren Lebensab-

schnitte erstreckt“ (Brisch 2015, 34). 

Durch bedeutende Erfahrungen oder eine kognitive Auseinandersetzung in der Jugend bzw. 

im Erwachsenenalter können innere Arbeitsmodelle auch später noch verändert und korri-

giert werden (Beetz 2003, 78).   

Angesichts der Fragestellung der vorliegenden Arbeit, in deren Mittelpunkt die Bindung 

zu Tieren steht, erscheint insbesondere von Bedeutung, dass die „warme, dauerhafte und 

stützende Beziehung zu einer wichtigen Person im Kindes- und Jugendalter nicht auf die 

Eltern beschränkt sein“ muss (Lenz & Kuhn 2011, 282). Auch Freund_innen oder Großeltern 

können diese Rolle übernehmen. Ausschlaggebend ist dabei vor allem das Gefühl, dass 

man etwas Besonderes für den Anderen ist (Lenz & Kuhn 2011, 282). Hier ist besonders 

interessant, dass Menschen nicht nur zu anderen Personen, sondern auch zu Tieren tiefer-

gehende Beziehungen knüpfen können (Beetz 2003, 78). Insofern stellt sich die Frage, ob 

diese Mensch-Tier-Beziehung auf vergleichbaren Bindungsprozessen aufbaut und Tiere so-

mit die protektive Funktion einer Bezugsperson erfüllen können. Um darauf eine Antwort zu 

finden, werden im folgenden Kapitel drei Modelle der Mensch-Tier-Beziehung vorgestellt, 

welche Erklärungsansätze für die besondere Beziehung zwischen Mensch und Tier liefern.  
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4 Modelle der Mensch-Tier-Beziehung 

Die Geschichte der Mensch-Tier-Beziehung ist so alt wie die Menschheit selbst (Frömming 

2006, 4). Die menschliche Entwicklung erfolgte im Laufe der Evolution immer in Begleitung 

von anderen Lebewesen. Seit Anbeginn der Menschheit ist die Beziehung zwischen Mensch 

und Tier dokumentiert (Vernooij & Schneider 2010, 2ff.). Tiere sind „in vielerlei Hinsicht des 

Menschen treuer Begleiter, sei es als Nahrungs- und Kleidungslieferant, Nutz- und Lasten-

tier, als Hüter des Hauses, Wärmequell und schließlich in den verschiedensten Kulturen als 

religiös und mythisch verehrtes Wesen“ (Frömming 2006, 4). Dabei hat sich die Mensch-

Tier-Beziehung im Laufe der Geschichte immer wieder verändert und ist bis heute von Ambi-

valenzen und Widersprüchlichkeiten geprägt (Frömming 2006, 4). Nichtsdestotrotz steht fest, 

dass Menschen und Tiere wahre, soziale Beziehungen miteinander eingehen können (Julius 

et al. 2014, 53). Es existieren bisher allerdings nur wenige theoretische Modelle, die eine 

Erklärung für die Mensch-Tier-Beziehung liefern (Beetz 2003, 80). „Kaum ein Thema in Psy-

chologie und Zoologie wird so wenig erforscht wie die Symbiose zwischen Mensch und 

Heimtier“ (Greiffenhagen & Buck-Werner 2012, 31). Dies hängt insbesondere damit zusam-

men, dass es derzeit kaum empirische Messinstrumente gibt, die Beziehungen allgemein 

bzw. die Beziehung zwischen Menschen und Tieren objektiv, reliabel und valide erfassen 

können (Olbrich & Otterstedt 2003, 13). Insgesamt fehlt also eine umfassende, theoretische 

Grundlage, um die besondere Beziehung zwischen Mensch und Tier zu erklären (Beetz 

2003, 77). Dennoch existieren einige theoretische Konzepte zu dem Thema. Drei davon tre-

ten besonders häufig in der Literatur auf und sollen daher nachfolgend vorgestellt werden: 

Die Biophilie-Hypothese, das Konzept der Du-Evidenz und das bindungstheoretische Modell.  

4.1 Die Biophilie-Hypothese 

Der Sozialbiologe Edward O. Wilson nahm an,  

„dass der Mensch über Millionen von Jahren hinweg eine biologisch begründete Verbunden-

heit mit der Natur und eine Bezogenheit zu all jenen in ihr beheimateten Lebewesen ausbilde-

te, die ihn im Laufe seines evolutionären Entwicklungsprozesses geprägt und beeinflusst ha-

ben“ (Vernooij & Schneider 2010, 4).  

Die Biophilie hat sich im Laufe der Stammesgeschichte entwickelt und beschreibt eine den 

Menschen „inhärente Affinität“ (Olbrich 2003, 69) zum Leben, zur Natur sowie zur Vielfalt von 

Lebewesen (Olbrich 2003, 69). Die dem Begriff zugrundeliegenden, griechischen Wortsilben 

verdeutlichen dies: „Bio“ bedeutet, dass jemand oder etwas mit „Natürlichem, Naturgemä-

ßem“ zu tun hat bzw. auf irgendeine Art mit der Natur, mit organischem Leben oder mit Le-

bewesen in Verbindung steht. „Philie“ hat die Bedeutung Vorliebe, Liebhaberei bzw. Neigung 

zu etwas (Duden Online Wörterbuch 2017). Schon in der Vorgeschichte der Menschheitsge-
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schichte waren Menschen biophil. Dies beschränkte sich nicht nur auf ein ausgeprägtes Inte-

resse an allen mit der Natur verbundenen Phänomenen, sondern bedeutete auch, dass die 

Menschen aus ihrer sozialen Veranlagung heraus schon vor langer Zeit Beziehungen insbe-

sondere zum gejagten Wild aufbauten und es zähmten (Julius et al. 2014, 24). Laut der Bio-

philie-Hypothese ist diese „tief in der Natur des Menschen wurzelnde Nähe zu seinen Mitge-

schöpfen“ bis heute erhalten geblieben (Greiffenhagen & Buck-Werner 2012, 47). Menschen 

sind bereit und dazu in der Lage, zu Tieren ein ähnliches Verhalten zu zeigen, wie sie es im 

Rahmen menschlicher Sozialbeziehungen tun (Julius et al. 2014, 20). In der Tat besteht bei 

ihnen die angeborene Neigung, sich mit dem Leben und allen damit verbundenen Formen 

und Prozessen auseinandersetzen zu wollen. So konnte nachgewiesen werden, dass Men-

schen das Bedürfnis haben, mit der belebten und unbelebten Natur in Verbindung zu sein 

(Vernooij & Schneider 2010, 5).  

Dabei beschränkt sich dieses Bedürfnis nicht nur auf Lebewesen selbst, sondern auch 

auf Landschaften und Ökosysteme, die zwar an sich nicht lebendig sind, aber die Entwick-

lung von Leben ermöglichen. Ausgangspunkt für die Verbundenheit können z.B. Verwandt-

schaft, Neugier, Ausbeutung oder das Bedürfnis nach Gemeinsamkeit und Bindung sein (Ol-

brich 2003, 69f.). Auch Empathie, wechselseitige Hilfe oder Angst können eine Rolle spielen 

(Beetz 2003, 80). Tatsächlich wäre es zu kurz gefasst, die oben beschriebene Affinität allein 

mit dem Aspekt der Liebe zu erklären. Zwar spielt die Liebe zum Leben eine zentrale Rolle, 

aber damit würden andere Aspekte der Affinität, wie sie z.B. in Jagdsituationen oder in Sym-

biosen zwischen Lebewesen existieren, unbeachtet bleiben (Olbrich 2003, 73). Vielmehr 

versteht man unter Biophilie eine „physische, emotionale und kognitive Hinwendung zu Le-

ben und zu Natur, die für die Entwicklung der Person eine weitreichende Bedeutung hat“ 

(Vernooij & Schneider 2010, 5).  

Dieses angeborene Interesse an allem Lebendigen ist auf die Evolution zurückzufüh-

ren, im Rahmen derer die menschliche Entwicklung stets im engen Zusammenhang mit an-

deren Lebewesen stattgefunden hat. Letztere erfüllen gemeinsam mit der Natur eine wichti-

ge Orientierungsfunktion für den Menschen (Frömming 2006, 18f). Tiere dienen dem Men-

schen nicht nur als Nahrungsquelle und für die Herstellung von Kleidung, sondern nehmen 

auch eine existentielle Bedeutung ein, entweder in der Rolle des Gefährten oder einfach nur 

dadurch, dass sie denselben Lebensraum bewohnen. Dank ihrer sensiblen Sinnesausstat-

tung können sie Gefahren, wie sie z.B. von Naturkatastrophen, Feinden oder Umweltverän-

derungen ausgehen, sehr viel zuverlässiger wahrnehmen als Menschen (Vernooij & Schnei-

der 2010, 5). Anhand ihres Verhaltens liefern sie dem Menschen somit Informationen über 

seine Umgebung und Umwelt, die unter Umständen überlebenswichtig sein können (Fröm-

ming 2006, 18). Vor diesem Hintergrund bringt die Verbundenheit zwischen Mensch und 

Natur zum Ausdruck, dass jegliches Leben auf gelungenen Transaktionen zwischen Umwelt 
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und Lebewesen basiert. „Tiere sind […] evolutionär bedeutsam gewordene Bezie-

hungs’objekte‘ in einem System oder besser: in einem Gefüge der ständigen Transaktionen, 

das individuelles Leben erst ermöglicht“ (Olbrich 2003, 73).  

Auch Kinder zeigen Tieren gegenüber eine besondere Aufmerksamkeit (Frömming 

2006, 18). Unabhängig vom kulturellen Hintergrund sind alle Kleinkinder ohne Ausnahme 

sehr an Tieren interessiert (Julius et al. 2014, 21). Dies äußert sich darin, dass Kinder auffal-

lend oft auf Tiere reagieren und schon früh damit beginnen, Tierlaute nachzuahmen und zwi-

schen verschiedenen Tieren zu unterscheiden (Frömming 2006, 18). Das Forscherpaar Kidd 

fand heraus, dass Kleinkinder lebendige Tiere gegenüber Spielzeugtieren bevorzugen. Nicht 

die Bewegung oder die Laute der Spielzeugtiere interessierten das Kind, sondern vielmehr 

der Kontakt zum lebendigen Tier (Kidd & Kidd 1987, 459ff.). Ein weiterer Versuch zeigte, 

dass sogar Babys im Alter von 9 bis 10 Monaten mehr Interesse an Lebendigem als an 

Spielzeugen zeigen: Sie beobachteten ein Kaninchen signifikant länger und intensiver als 

eine Holzschildkröte. Beim Anblick des Kaninchens wollten sie sich sofort auf das Tier zube-

wegen und Kontakt aufnehmen (Ricard & Allard 1993, 10ff.). Die kindlichen Reaktions- und 

Verhaltensmuster lassen eine emotionale Verbindung im Sinne der Biophilie-Hypothese 

vermuten (Frömming 2006, 18). Kinder „werden mit einer natürlichen Sympathie für Tiere 

geboren“ (Krowatschek 2011, 40).  

Vor diesem Hintergrund wird deutlich, dass das Interesse an Tieren eine evolutionäre 

Veranlagung im Menschen darstellt (Julius et al. 2014, 23). Tiere ermöglichen den Menschen 

zahleiche kognitive und emotionale Erfahrungen und somit die Entfaltung ihrer individuellen 

Potentiale (Olbrich 2003, 74). Laut Iltis hat die Natur insgesamt einen bedeutenden Einfluss 

auf unsere seelische Gesundheit. Die „Bewahrung des natürlichen Ökosystems gibt dem 

Körper und der Seele die Chance, so zu funktionieren, wie das ursprünglich in ihrer phyloge-

netischen Heimat ausgewählt wurde“ (Iltis 1980, 3 zit. n. Olbrich 2003, 75). Eines Tages 

würden wir „die komplizierte neurologische Basis dafür finden […], warum ein Blatt oder eine 

hübsche Blume uns so ganz anders ansprechen als eine zerbrochene Bierflasche“ (Iltis 

1980, 5 zit. n. Olbrich 2003, 75). Insofern scheint die Beziehung zu Tieren und zur Natur eine 

Notwendigkeit für eine gesunde Persönlichkeitsentwicklung zu sein, insbesondere auch vor 

dem Hintergrund, dass der Mensch sich vermutlich noch nicht ausreichend an die zuneh-

mend technisierte und urbanisierte Umwelt anpassen konnte (Beetz 2003, 80). Tiere helfen 

dabei, „eine ‚evolutionär bekannte‘ Situation zu schaffen“ (Olbrich 2003, 75f.), ergänzen 

dadurch vorhandene Lebensumstände und entfalten auf diesem Wege eine heilsame Wir-

kung (Olbrich 2003, 75f.). Tatsächlich dient die Biophilie-Hypothese oft als Erklärungsbasis 

für die wohltuenden Effekte von Beziehungen zu Tieren. Allerdings fehlt es noch an empiri-

schen Belegen, um ihre Existenz eindeutig zu belegen, insbesondere hinsichtlich ihrer gene-

tischen Veranlagung (Turner 2003, 381). 
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4.2 Die Du-Evidenz 

Die Du-Evidenz stellt neben der Biophilie-Hypothese ein weiteres theoretisches Konzept dar, 

um die Beziehung zwischen Mensch und Tier zu erklären. Der Begriff Du-Evidenz geht auf 

Karl Bühler zurück, der ihn 1922 in Bezug auf zwischenmenschliche Beziehungen konzeptu-

alisierte (Vernooij & Schneider 2010, 7). Damit meinte er die „Fähigkeit und das Bewusstsein 

eines Menschen, eine andere Person als Individuum, als ‚Du‘ wahrzunehmen und zu respek-

tieren“ (Vernooij & Schneider 2010, 7). Später wurde die Du-Evidenz auf die Mensch-Tier-

Beziehung übertragen und in ihrer Bedeutung auf Tiere erweitert (Vernooij & Schneider 

2010, 8). Der Mensch hat nicht nur die Fähigkeit, Menschen als Du wahrzunehmen, sondern 

auch Tiere, und kann somit eine Beziehung zu ihnen eingehen (Wohlfarth et al. 2013, 10). 

„Mit Du-Evidenz bezeichnet man die Tatsache, dass zwischen Menschen und höheren Tie-

ren Beziehungen möglich sind, die denen entsprechen, die Menschen unter sich bezie-

hungsweise Tiere unter sich kennen“ (Greiffenhagen & Buck-Werner 2012, 22).  

Laut Schmitz kann zwischen Tieren und Menschen genauso eine Du-Evidenz existie-

ren wie zwischen Menschen, ohne dass es dazu einer Sprache bedarf. Voraussetzung hier-

für ist allerdings, dass es sich um ausdrucksfähige Tiere (im Gegensatz zu z.B. Insekten) 

handelt (Schmitz 1992, 342). In der Tat sind für die Entstehung von Du-Evidenz Gemein-

samkeiten bzw. Ähnlichkeiten in der Körpersprache, in den Empfindungen, Absichten und 

Bedürfnissen nach z.B. Nähe, Interaktion oder Bewegung ausschlaggebend. Durch sie kann 

eine gemeinsame Basis entstehen, auf der man sich gegenseitig als Du wahrnehmen und 

zueinander in Beziehung treten kann. Aus diesem Grund sind es vor allem sozial lebende 

Tiere, wie z.B. Hunde oder Pferde, mit denen Menschen eine Du-Beziehung eingehen, da 

sie vergleichbare Bedürfnisse auf sozialer und emotionaler Ebene haben und eine ähnliche 

Körpersprache und Ausdrucksformen aufweisen (Vernooij & Schneider 2010, 8). Gerade in 

Bezug auf das Sozialverhalten haben die Menschen viel gemeinsam mit Tieren (Beetz 2003, 

81). In der sozialen Interaktion gibt es viele Formen, wie z.B. Rituale zur Begrüßung oder 

Angstsignale, die dem Ausdruck des Menschen ähneln und somit nachvollziehbar sind 

(Greiffenhagen & Buck-Werner 2012, 25).  

In der Mehrzahl der Fälle geht die Initiative für die Du-Evidenz vom Menschen aus. 

Dabei ist es unerheblich, ob das Tier diese Evidenz erwidert oder ob die Du-Erfahrung einen 

einseitigen Charakter annimmt (Greiffenhagen & Buck-Werner 2012, 22f.). Von Bedeutung 

ist allein „die subjektive Gewissheit, es handele sich bei einer solchen Beziehung um Part-

nerschaft“ (Greiffenhagen & Buck-Werner 2012, 23). In der Tat wird die Du-Evidenz nicht so 

sehr auf kognitiver Ebene wirksam, sondern drückt sich vielmehr in subjektiven Erlebnissen 

und Gefühlen und somit auf sozial-emotionaler Ebene aus. Dabei bieten Tiere im Rahmen 

der Anthropomorphisierung zahlreiche Identifikationsmöglichkeiten (Vernooij & Schneider 

2010, 8). In diesem Prozess der Vermenschlichung schreibt der Mensch dem Tier menschli-
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che Eigenschaften und Gefühle zu und entwickelt zu ihm eine ähnliche Verbundenheit wie zu 

einem menschlichen Partner. Dies drückt sich z.B. darin aus, dass mit dem Tier gesprochen 

und sein Tod betrauert wird (Vernooij & Schneider 2010, 14). Das Tier wird also als Gefährte 

und Partner mit personalen Eigenschaften und Qualitäten gesehen (Greiffenhagen & Buck-

Werner 2012, 23). Besonders zeigt sich dies in der Bereitschaft des Menschen, dem Tier 

einen Namen zu geben: „Mit dem Namen wird das Tier aus der Menge seiner Artgenossen 

herausgehoben, bekommt Individualität. Die Namensgebung macht das Tier zum Teil der 

Familie, zum Adressaten von Ansprache und Zuwendung, zum Subjekt mit Bedürfnissen und 

Rechten […]“ (Greiffenhagen & Buck-Werner 2012, 23). Das Tier erhält einen eigenen Stel-

lenwert, indem ihm individuelle Ansprüche und Wesensmerkmale zugeschrieben werden. Es 

wird nicht bloß als untergeordnetes Wesen oder als Erbringer von Dienstleistungen gesehen, 

sondern als Beziehungspartner im Rahmen einer emotionalen Bindung (Vernooij & Schnei-

der 2010, 9). Dabei kann die Zuwendung zum Tier so intensiv sein, dass sich die zugrunde-

liegende Partnerschaft kaum noch von zwischenmenschlichen Beziehungen unterscheidet 

(Greiffenhagen & Buck-Werner 2012, 24). Dazu passend sehen nahezu alle Besitzer_innen 

ihre Tiere als Familienmitglieder an und schenken ihnen genauso viel Aufmerksamkeit und 

Zuwendung wie den anderen Mitgliedern (Greiffenhagen & Buck-Werner 2012, 44).  

Gerade Kinder stehen Tieren sehr nah und zeigen eine große Bereitschaft und Aufge-

schlossenheit gegenüber Du-Evidenzen (Greiffenhagen & Buck-Werner 2012, 24). Sie nei-

gen in ihrem Denken und Handeln zu einer besonders starken Vermenschlichung von Tieren 

(Vernooij & Schneider 2010, 14f.). Die Verbundenheit zwischen Menschen und Tieren drückt 

sich auch im Erfolg zahlreicher Fernsehserien aus, in denen eine solche Du-Erfahrung zwi-

schen Mensch und Tier geschildert wird, wie z.B. der Delfin „Flipper“, das schwarze Pferd 

„Fury“ oder der Affe „Charly“. An ihrer Beliebtheit wird die große Bedeutung, die Menschen 

der Beziehung zu Tieren beimessen, deutlich (Vernooij & Schneider 2010, 9). Die Du-

Evidenz wird oft als Grundlage für den Beziehungsaufbau zwischen Mensch und Tier ver-

standen (Frömming 2006, 19f.). Auch wird vermutet, dass die Du-Evidenz eine bedeutsame 

Rolle für die Entwicklung von Empathie und Mitgefühl gegenüber anderen Lebewesen spielt 

(Vernooij & Schneider 2010, 8). Allerdings besteht insgesamt, ähnlich wie bei der Biophilie-

Hypothese, noch viel Forschungsbedarf (Greiffenhagen & Buck-Werner 2012, 25). 

4.3 Das bindungstheoretische Modell 

Während die Biophilie-Hypothese die Beziehung zwischen Mensch und Tier mit einer evolu-

tionär bedingten Verbundenheit zu Leben und Natur erklärt und die Du-Evidenz von einer 

gemeinsamen Ebene ausgeht, auf der der Mensch das Tier als Du wahrnehmen und infol-

gedessen eine Beziehung zu ihm eingehen kann, kommt im bindungstheoretischen Modell 

nach Beetz noch ein weiterer Aspekt zum Tragen. Das bindungstheoretische Modell stellt 
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insofern eine Ergänzung zu den beiden vorigen Modellen dar, als dass die Verbundenheit 

und Beziehung zwischen Mensch und Tier auf Grundlage der Bindungstheorie erklärt wer-

den (Vernooij & Schneider 2010, 11).  

Wie im Kapitel 3 erläutert, wurde die Bindungstheorie ursprünglich entwickelt, um die 

Bindungsprozesse zwischen Kindern und ihren Eltern zu erläutern. Das bindungstheoreti-

sche Modell stellt den Versuch dar, die Erkenntnisse aus der Bindungstheorie auf die 

Mensch-Tier-Beziehung zu übertragen und sie zum besseren Verständnis der Mensch-Tier-

Beziehung zu nutzen (Vernooij & Schneider 2010, 10f.). So wird im bindungstheoretischen 

Modell davon ausgegangen, dass Tiere Bindungsobjekte für den Menschen sein können und 

umgekehrt (Vernooij & Schneider 2010, 10). In der Literatur wird häufig die enge emotionale 

Verbindung, die zwischen Haustierbesitzer_innen und ihren Tieren entstehen kann, be-

schrieben (Julius et al. 2014, 164). Vielen Tieren ist es möglich, sich mit ihrer Zuneigung 

bedingungslos auf den Menschen einzulassen. Das Bedürfnis nach Bindung und sozialem 

Austausch besteht sowohl bei Menschen als auch bei Tieren (Wünsche 2011, 241). Wie 

schon im vorigen Kapitel dargestellt, nehmen Tiere meistens den Stellenwert eines Famili-

enmitglieds ein und werden betrauert, wenn sie sterben. Tatsächlich erfüllen Tiere in vielerlei 

Hinsicht die Funktion einer sicheren Bindungsfigur. Zum Beispiel wird die körperliche Nähe 

zu ihnen oft als positiv empfunden und Tiere sind dazu in der Lage, Trost und Rückversiche-

rung zu geben (Julius et al. 2014, 164f.). Auch hat man herausgefunden, dass Tiere dem 

Besitzer bzw. der Besitzerin ein Gefühl von Sicherheit vermitteln (Vernooij & Schneider 2010, 

11). Zudem werden sie in Stresssituationen gerne aufgesucht, um soziale und emotionale 

Unterstützung von ihnen zu erhalten (Julius et al. 2014, 166). „Menschen aller Altersstufen, 

aber insbesondere Kinder, Ältere, Kranke und einsame Menschen, suchen und profitieren 

von der Nähe zu Tieren und sehen diese als emotional bedeutsame Partner an“ (Beetz 

2003, 81).  

Daraus lässt sich schlussfolgern, dass Tiere scheinbar sowohl die Funktion einer si-

cheren Basis, die ein Gefühl von Sicherheit vermittelt, als auch die Funktion eines sicheren 

Hafens, der bei Stress und Verunsicherung aufgesucht werden kann, erfüllen können (Julius 

et al. 2014, 165). Dabei handelt es sich um Funktionen, wie sie auch im Bindungssystem 

zwischen Kindern und ihren Eltern zu finden sind (siehe Kapitel 3.3). Dies verdeutlicht, dass 

ein Tier Bindungsbedürfnisse auf ähnliche Art und Weise erfüllen kann wie eine enge Be-

zugsperson und sogar ersatzweise ihre Rolle übernehmen kann (Wohlfarth et al. 2013, 10f.). 

Natürlich kann das Tier nicht wie eine sichere Bindungsperson jederzeit angemessen auf die 

Bedürfnisse des Kindes reagieren, indem es einem Kind bei der Regulierung seiner negati-

ven Gefühle, wie z.B. Angst oder Wut, zielgerichtet zu helfen versucht (Beetz 2003, 82). 

Aber es ist „ein sicherer und in seinem Verhalten kontingenter und zuverlässiger Interakti-

onspartner, der einfach eingeschätzt werden kann“ (Beetz 2003, 82). Kurdek untersuchte im 
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Rahmen einer Studie, inwieweit Hunde für ihre Besitzer_innen die Funktion einer sicheren 

Bindungsperson erfüllen können im Vergleich zu anderen Bezugspersonen, wie z.B. Eltern 

oder Geschwister (Kurdek 2008, 247). Als Grundlage dienten präzise Kriterien, wie sie von 

Ainsworth entwickeln wurden, um eine sichere Bindungsperson zu definieren (Kurdek 2008, 

249). Dabei kam heraus, dass die Hunde zwar hinsichtlich aller Kriterien niedrigere Werte 

erzielten als Menschen, aber überall über dem Mittelwert lagen (Kurdek 2008, 260). Das 

Kriterium, ob die Nähe zur Bindungsperson mit positiven Gefühlen einhergeht, erfüllten die 

Hunde sogar genauso gut wie Väter und Geschwister (Kurdek 2008, 247).  

Insgesamt zeigen erste empirische Belege also, dass Menschen scheinbar Bin-

dungsbeziehungen zu Tieren entwickeln können, die den Funktionen einer sicheren Bindung 

zumindest nahekommen (Julius et al. 2014, 166). Die Biophilie und die Du-Evidenz bilden 

dafür die Grundlage, denn „echte“ Beziehungen zwischen Menschen und Tieren sind nur 

dadurch möglich, dass die Menschen zum einen dazu motiviert sind, eine Beziehung zu Tie-

ren aufzubauen, und sie zum anderen bestimmte soziale Strukturen und Mechanismen mit 

der Tierwelt teilen (Julius et al. 2014, 164). Von besonderer Bedeutung ist dabei, dass die 

Qualität der Beziehung zu Tieren scheinbar nicht von den bisherigen Bindungserfahrungen, 

die in Bezug auf Menschen gemacht wurden, beeinflusst wird. In der Tat besteht die Vermu-

tung, dass die Übertragung von Bindungsmustern auf neue Beziehungen, wie es in der Re-

gel im zwischenmenschlichen Bereich der Fall ist, nicht auf den Beziehungsaufbau zu Tieren 

zutrifft (Julius et al. 2014, 169). Dies würde bedeuten, dass unsicher bzw. desorganisiert 

gebundene Menschen „relativ unabhängig von ihren zwischenmenschlichen Bindungsmus-

tern“ (Julius et al. 2014, 19) sichere Bindungsmuster zu Tieren aufbauen können (Julius et 

al. 2014, 19). In einer Studie wurde die Bindung von Kindern mit diversen Beziehungstrau-

mata (wie z.B. Misshandlung) zu ihren Bezugspersonen untersucht. Dabei stellte sich her-

aus, dass die Bindung zum Tier unabhängig war von den generalisierten Bindungsrepräsen-

tationen in Bezug auf Menschen (Julius & Beetz & Niebergall 2010, 113).  

Ein weiterer Aspekt im bindungstheoretischen Modell beschreibt die Annahme, dass 

die im Umgang mit dem Tier erlernten Fähigkeiten und Bindungserfahrungen auf zwischen-

menschliche Beziehungen übertragen werden können. Dafür sprechen beispielsweise Be-

funde, dass Kinder, die mit Tieren aufwachsen, eine höhere Empathie gegenüber Menschen 

aufweisen. In der Tat scheint die Beziehung zu Tieren, ähnlich wie ein sicheres Bindungs-

modell im zwischenmenschlichen Bereich (siehe Kapitel 3.4), die Entwicklung sozialer und 

emotionaler Kompetenzen bei Kindern zu fördern (Beetz 2003, 81ff.). Endenburg stellte fest, 

dass Erwachsene oft noch diejenigen Tierspezien bzw. -rassen bevorzugen, mit denen sie 

als Kind Erfahrungen gesammelt haben. Sie schlussfolgerte aus ihren Untersuchungsergeb-

nissen, dass die Beziehung zu Tieren in der Kindheit, ähnlich wie frühe Bindungserfahrungen 

zu Menschen, zur Entwicklung eines sicheren, inneren Arbeitsmodells hinsichtlich der Bezie-
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hungen zu Tieren führt (Beetz 2003, 83). Aus dieser Mensch-Tier-Beziehung könnte ein un-

geahntes Potential erwachsen, denn die im Rahmen dieser Beziehung gesammelten Bin-

dungserfahrungen könnten dazu genutzt werden, korrigierend auf ungünstige Bindungsmus-

ter bei Kindern einzuwirken (Vernooij & Schneider 2010, 11). In der Tat könnte das Arbeits-

modell in Bezug auf Tiere „als Grundlage zur Bildung neuer internaler Arbeitsmodelle über 

Beziehungen zu anderen Menschen dienen, vor allem falls die zwischenmenschlichen Bin-

dungen gestört sind bzw. unsichere Bindungen bestehen […]“ (Beetz 2003, 84). Das sichere 

Arbeitsmodell in Bezug auf Tiere könnte dann auf zwischenmenschliche Beziehungen über-

tragen werden (Beetz 2003, 84).  

Beide Annahmen des bindungstheoretischen Modells, nämlich, dass Tiere sichere 

Bindungsfiguren für den Menschen darstellen können und dass die mit dem Tier gesammel-

ten Bindungserfahrungen auf soziale, zwischenmenschliche Beziehungen übertragen wer-

den können, sind bisher kaum systematisch untersucht worden und bedürfen noch intensiver 

Forschung (Vernooij & Schneider 2010, 11). Noch lässt sich nicht abschließend beurteilen, 

inwieweit eine Bindung zwischen Mensch und Tier tatsächlich mit einer zwischenmenschli-

chen Bindungsbeziehung gleichgestellt werden kann (Julius et al. 2014, 166). Auch die Ent-

wicklung innerer Arbeitsmodelle in Bezug auf Tiere muss noch eingehender untersucht wer-

den (Beetz 2003, 83). Jedoch ist es bemerkenswert, dass die Bindungstheorie bisher kaum 

als mögliche Erklärung für die engen Beziehungen zwischen Tieren und Menschen in Be-

tracht gezogen worden ist (Julius et al. 2014, 164). Angesichts der positiven Einflussmög-

lichkeiten durch das Tier könnte es sich bei dem bindungstheoretischen Modell gerade im 

therapeutischen und pädagogischen Bereich um einen vielversprechenden Ansatz handeln 

(Vernooij & Schneider 2010, 11).  

Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass alle drei Modelle der Mensch-Tier-

Beziehung von einer Verbundenheit zwischen Mensch und Tier ausgehen und tiefergehende 

Beziehungen zwischen ihnen möglich sind. Auch wenn zum jetzigen Zeitpunkt (noch) nicht 

feststeht, ob und in welchem Umfang die der Bindungstheorie zugrundeliegenden Prozesse 

und Mechanismen auf die Mensch-Tier-Beziehung übertragen werden können, so kann im 

erweiterten Sinne nichtsdestotrotz von einer Bindung zwischen Mensch und Tier gesprochen 

werden. Schon Ainsworth und Bell bezogen Tiere in ihre Definition von Bindung mit ein und 

beschrieben Bindung als „das gefühlsmäßige Band, welches eine Person oder ein Tier zwi-

schen sich selbst und einer bestimmten anderen Person / einem bestimmten anderen Tier 

knüpft – ein Band, das beide räumlich verbindet und das zeitlich andauert“ (Ainsworth & Bell 

1970, 147). Laut der in diesem Kapitel vorgestellten Modelle der Mensch-Tier-Beziehung 

kann so ein emotionales Band zwischen Menschen und Tieren tatsächlich existieren. Genau 

jenes Band wird als Erklärungsbasis für die positiven Wirkungen, die Tiere auf Menschen 
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haben können, herangezogen. Beziehungs- und Bindungserfahrungen bilden somit die Basis 

für die positiven Wirkeffekte von Tieren (Beetz 2003, 80ff.).  

Schon in den 1980er Jahren wurde untersucht, ob der Besitz eines Heimtieres positi-

ve Auswirkungen auf die körperliche und psychische Gesundheit des Menschen hat (Julius 

et al. 2014, 62). Nestmann bietet in seinem „bio-psycho-sozialen Wirkungspanorama hilfrei-

cher Tiereffekte“, welches in der Literatur wiederholt Erwähnung findet, einen umfassenden 

Überblick über die diversen, positiven Wirkungen von Tieren. Das Tier kann dabei sowohl 

körperliche (z.B. neuro-endokrine Veränderungen), psychische (z.B. antidepressive Wirkung) 

als auch soziale Wirkungen (z.B. Verringerung von Einsamkeit und Isolation) haben (Nest-

mann 1994, 71). Die gesamte Aufstellung nach Nestmann befindet sich im Anhang.  

Im nächsten Kapitel werden einige dieser positiven Wirkeffekte in Bezug auf Kinder 

näher erläutert, denn dort steht die Frage im Mittelpunkt, inwieweit Tiere einen Schutzfaktor 

für die psychische Entwicklung von Kindern darstellen können. Kapitel 2 hat verdeutlicht, 

dass Kinder in der heutigen Zeit spezifischen Herausforderungen gegenüberstehen. Legt 

man die in Kapitel 3 erläuterte Definition von Risikofaktoren zugrunde, so können die erhöh-

ten Anforderungen an die Selbstorganisation von Individuen, die veränderten sozialen Be-

ziehungen, das hohe Stressaufkommen sowie der Medienkonsum als potentielle Risikofakto-

ren bezeichnet werden, welche unter Umständen die psychische Gesundheit von Kindern 

gefährden, wenn die notwendigen Ressourcen und Bewältigungsstrategien fehlen. Im Fol-

genden soll nun untersucht werden, ob die positiven Wirkungen von Tieren die potentiellen 

Auswirkungen dieser Risikofaktoren abmildern können im Sinne eines Schutzfaktors. Dabei 

richtet sich der Fokus auf jene positiven Wirkeffekte, von denen angenommen wird, dass sie 

sich bei der Bewältigung der kindlichen Lebensanforderungen als hilfreich erweisen könnten. 

Allerdings haben Tiere nicht nur eine hilfreiche Wirkung unter explizit risikoreichen Bedin-

gungen, sondern können die psychische Entwicklung auch allgemein im Sinne einer zusätz-

lich zur Verfügung stehenden Ressource stärken und somit einen präventiven Beitrag zur 

Resilienz von Kindern leisten. Vor diesem Hintergrund soll im nächsten Kapitel nicht nur die 

Rolle von Tieren als Schutzfaktor, sondern auch als allgemeine Ressource für die psychi-

sche Entwicklung von Kindern untersucht werden.  
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5 Tiere als Schutzfaktor in der psychischen Entwicklung von Kindern 

„Ein Tier stützt und stabilisiert den Entwicklungsprozess eines Kindes“ (Greiffenhagen & 

Buck-Werner 2012 ,75). Julius et al. kommen nach einer umfassenden Sichtung des aktuel-

len Forschungsstands zu dem Schluss, dass der Kontakt zu Tieren und sogar deren bloße 

Anwesenheit mit einer Reihe von positiven Effekten auf die menschliche Gesundheit verbun-

den sind, wie z.B. eine Verbesserung des allgemeinen Gesundheitszustands, der Stimmung 

oder der Leistungsfähigkeit (Julius et al. 2014, 53). Allerdings erfüllen nicht alle existierenden 

Studien wissenschaftliche Standards, da ihnen teilweise kein standardisiertes Forschungs-

design zugrunde liegt und Kontrollgruppen fehlen. Dies hängt u.a. damit zusammen, dass es 

sich bei der Mensch-Tier-Forschung um eine noch recht junge Disziplin handelt, der es noch 

an Forschungsmethoden fehlt, mit denen die Effekte der Mensch-Tier-Interaktion zuverlässig 

gemessen werden können (Greiffenhagen/Buck-Werner 2012, 63f.). Zudem fällt bei der Lite-

ratursichtung auf, dass die positiven Wirkeffekte, die sich jeweils aus dem pädagogisch-

therapeutischen Rahmen und aus der Mensch-Heimtier-Beziehung ergeben, nicht strikt von-

einander getrennt werden. Es gibt zwar zahlreiche Überschneidungen zwischen diesen bei-

den Kontexten, jedoch ist die Übertragbarkeit nicht immer gegeben (Wohlfarth et al. 2013, 

20). Die Autorin ist darum bemüht, sich auf wissenschaftlich fundierte Studien zu beziehen 

und nur diejenigen Wirkeffekte darzustellen, die aus der Mensch-Heimtier-Interaktion resul-

tieren, ohne dass es dabei einer pädagogischen oder therapeutischen Begleitung bzw. Inter-

vention bedarf. 

5.1 Stressabbau und Beruhigung  

In vielen wissenschaftlich anspruchsvollen Studien konnte eindeutig belegt werden, dass 

Tiere die Fähigkeit besitzen, „die Aktivität des sympathischen Nervensystems zu reduzieren 

und damit physiologische Stressreaktionen abzupuffern“ (Julius et al. 2014, 76). In fast allen 

Studien führte die Anwesenheit eines Tieres zu einer positiven Beeinflussung von kardiovas-

kulären Faktoren, wie z.B. einer Senkung der Herzfrequenz oder des Blutdrucks, und zwar 

sowohl im Alltagsleben als auch unter spezifischen Stresssituationen. Dies gilt insbesondere 

für die Anwesenheit eines vertrauten Heimtieres (Julius et al. 2014, 79).  

Katcher, Lynch und Friedmann untersuchten systematisch den Einfluss von Tieren 

auf den menschlichen Organismus. Im Rahmen einer Studie verglichen sie den Blutdruck 

von Menschen, die entweder stillsitzen, laut vorlesen, mit dem Versuchsleiter sprechen oder 

ihren Hund streicheln mussten. Erwartungsgemäß stieg der Blutdruck an, wenn die Teilneh-

mer_innen vorlesen oder sprechen mussten, und reduzierte sich beim Stillsitzen. Die eindeu-

tig niedrigsten Werte wurden jedoch gemessen, wenn die Teilnehmer_innen ihren Hund 

streichelten (Greiffenhagen & Buck-Werner 2012, 33). In einem weiteren Experiment reagier-
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ten Kinder, die laut vorlesen mussten, mit Stresssymptomen wie z.B. einem erhöhten Blut-

druck. Dieser reduzierte sich allerdings signifikant in Anwesenheit der Hunde. Wenn der 

Hund gleich am Anfang des Experiments dabei war, zeigten die Kinder nachhaltig niedrigere 

Blutdruckwerte, als wenn der Hund erst später hinzugeholt wurde. Im Rahmen weiterer Un-

tersuchungen stellte man fest, dass nicht nur Hunde diese Effekte erzielen können, sondern 

auch Fische (Katcher & Friedmann & Beck & Lynch 1983, 351f.). Die Versuchsanordnungen 

von Friedmann, Lynch, Katcher und Beck wurden von zahlreichen anderen Wissenschaftlern 

in unterschiedlichen Variationen wiederholt. Dabei wurde beispielsweise zwischen der Prä-

senz eines fremden oder vertrauten Hundes oder zwischen der bloßen Anwesenheit im Ver-

gleich zum Streicheln eines Hundes unterschieden. Immer wieder kam dasselbe Ergebnis 

heraus, nämlich, dass Tiere eine stressabbauende Wirkung haben (Greiffenhagen & Buck-

Werner 2012, 36). Diese Wirkung konnte im Rahmen unterschiedlicher Studien auch hin-

sichtlich hormoneller Stressindikatoren, wie z.B. Kortisol, festgestellt werden. Die Konzentra-

tion stressrelevanter Hormone reduzierte sich signifikant in Begleitung eines Hundes (Julius 

et al. 2014, 80f.). Daraus lässt sich schlussfolgern, „dass die Interaktion mit einem […] Hund 

einen dämpfenden Effekt auf das hormonelle Stresssystem hat“ (Julius et al. 2014, 81). Auch 

die mit einem Tier häufig verbundenen Pflegeinteraktionen wie Bürsten oder Füttern können 

ähnliche hormonelle und physiologische Reaktionen hervorrufen und auf diesem Wege posi-

tive Gefühle auslösen (Wohlfarth et al. 2013, 11).  

Demzufolge sind Tiere dazu in der Lage, sowohl hormonelle als auch kardiovaskuläre 

Stressindikatoren zu senken. Die entspannende Wirkung lässt sich aber nicht nur an physio-

logischen Parametern erkennen, sondern auch an „einer Reihe von stereotypen Verände-

rungen des Gesichtsausdrucks und der Stimmuster“ (Katcher & Beck 1983, 134). Katcher 

und Beck konnten beobachten, dass während der Interaktion mit einem Tier die Muskel-

spannung im Gesicht nachlässt und sich sowohl Entspannung als auch ein Lächeln ausbrei-

ten. Beim Sprechen wird die Stimme weicher, höher und teilweise sehr leise (Katcher & Beck 

1983, 134). Der Mensch empfindet in der Nähe von Tieren Sicherheit und Vertrauen. Dabei 

wirkt sich nicht nur die Berührung, sondern auch die bloße Anwesenheit eines Tieres stress-

reduzierend aus (Greiffenhagen & Buck-Werner 2012, 33f.). In der Tat kann allein die Prä-

senz des Tieres dazu beitragen, dass sich Erregungszustände reduzieren und infolgedessen 

eine Beruhigung eintritt (Vernooij & Schneider 2010, 115).  

Der Körperkontakt zu Tieren scheint jedoch eine besondere Rolle bei der Stressre-

duktion zu spielen. Als Erklärung wird dafür der Einfluss von Mensch-Tier-Interaktionen auf 

das Oxytocin-System des Menschen herangezogen. Mehrere Studien belegen, dass die In-

teraktion mit einem Hund zu einer vermehrten Ausschüttung von Oxytocin beim Menschen 

führt, insbesondere dann, wenn es sich um den eigenen Hund handelt und unmittelbarer 

Körperkontakt besteht (Julius et al. 2014, 81). Oxytocin spielt vermutlich eine zentrale Rolle 
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bei der Entwicklung von Bindungsbeziehungen bei Menschen und Tieren. Seine Freisetzung 

hängt eng mit der grundlegenden Funktion von Bindung, Stresszustände zu reduzieren, zu-

sammen. In der Tat kann Oxytocin Stress- und Angstzustände verringern sowie Ruhe und 

Wohlbehagen auslösen (Julius et al. 2014, 150). Dies erklärt, warum Interaktionen mit dem 

Tier mit positiven Gefühlen einhergehen können. Die positive Wirkung des Mensch-Tier-

Kontakts ist dabei vergleichbar mit der Deaktivierung des kindlichen Bindungsverhaltens 

infolge des feinfühligen Fürsorgeverhaltens (das sich u.a. durch Nähe und regelmäßigen 

Körperkontakt auszeichnet) durch die Bezugsperson (Wohlfarth et al. 2013, 11).  

Mc Culloch beobachtete zudem, dass Tiere „eine häufige Quelle für Humor, Geläch-

ter und Spiel im Leben von Menschen“ (Mc Culloch 1983, 30) sind und vermutete, dass 

dadurch eine chemische Reaktion im Körper ausgelöst wird, welche als Glück und freudige 

Erregung empfunden wird (Mc Culloch 1983, 30). Heute gilt als erwiesen, dass Lachen den 

Stressabbau unterstützt (Greiffenhagen & Buck-Werner 2012, 38). Zudem gibt es Hinweise 

darauf, dass soziale Interaktionen mit einem Hund oder einer Katze eine stimmungsaufhel-

lende Wirkung haben und depressive Symptome verringern. Allerdings wurde diese Wirkung 

bisher nur im Rahmen von klinischen Studien (z.B. mit psychiatrisch auffälligen Kindern) un-

tersucht, deren Gültigkeit für nicht-klinische Stichproben noch belegt werden muss (Julius et 

al. 2014, 73f.). 

Schlussfolgerungen 

Wie in Kapitel 2 geschildert, ist die moderne Lebenswelt durch ein hohes Stressaufkommen 

gekennzeichnet. Weniger verbindliche Vorgaben für die Lebensgestaltung, hohe Leistungs-

anforderungen in der Schule, belastete Eltern infolge einer stressigen Arbeitswelt, einschnei-

dende Veränderungen im Familiensystem sowie eine durch die Medien bedingte Konfronta-

tion mit der realen Welt und Informationsüberflutung – alle diese Faktoren können bei den 

Kindern direkt oder indirekt Stress auslösen, wenn sie sich mit der Auseinandersetzung und 

Bewältigung überfordert fühlen und es womöglich an sozialer Unterstützung fehlt. Hier kann 

das Tier einen wertvollen Beitrag leisten. Selbstverständlich kann es nicht individuell auf das 

Kind eingehen und die empfundenen Schwierigkeiten kognitiv mit ihm bearbeiten, aber durch 

seine Nähe und die Möglichkeit, mit ihm in Kontakt zu treten, mit ihm zu spielen, es zu be-

rühren und zu pflegen, kann eine stressreduzierende Wirkung eintreten, die das Kind vor 

psychischer Überbelastung schützt.  

Die meisten Tiere haben ein weiches Fell, was insbesondere Kinder dazu einlädt, es 

zu berühren und zu streicheln. Durch die Befriedigung des Bedürfnisses nach Körperkontakt 

und Berührung entsteht ein Zustand der Ruhe und Entspannung (Wohlfarth et al. 2013, 8f.). 

In der Tat berichten viele Heimtierbesitzer_innen, dass sie sich in der Nähre ihres Tieres 

entspannter fühlen, und mehrere Studien stützen die Aussage der Besitzer_innen, dass ihr 
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Tier Gefühle wie Angst oder Furcht reduziert (Julius et al. 2014, 70ff.). Zudem bieten Tiere 

die Erfahrung von Strukturen und können Kindern somit Geborgenheit und Zuverlässigkeit 

vermitteln: „Der Tagesablauf von Tieren ist Rhythmen sowie klar strukturierten Versorgungs-

abläufen unterlegen – ganz im Gegensatz zum oft turbulenten Leben der Menschen“ (Wün-

sche 2011, 247). Insofern können Tiere einen schützenden Einfluss auf die kindliche Psyche 

haben, da sie aufgrund ihrer entspannenden und beruhigenden Wirkung die negativen Aus-

wirkungen von Stressoren im Sinne eines Schutzfaktors reduzieren.  

5.2 Emotionale und soziale Unterstützung 

Die Beziehungen zu Tieren wirken sich insbesondere in Bezug auf emotionale und soziale 

Bedürfnisse positiv aus (Beetz 2003, 77). In der Tat können Tiere eine wichtige Quelle sozia-

ler und emotionaler Unterstützung sein.  

Bedingungslose Akzeptanz 

Da Tiere sich unabhängig von gesellschaftlichen Normen und Wertvorstellungen verhalten, 

vermittelt ihre Zuneigung das Gefühl vorbehaltloser Akzeptanz. Diese Akzeptanz ist von gro-

ßer Bedeutung für eine gesunde emotionale Entwicklung (Beetz 2003, 82). 

„Tiere akzeptieren Menschen in der Regel ohne Bedingung, während Menschen einander be-

urteilen und kritisieren. […] Die ohne Bedingungen erfahrene Zuneigung des Tieres ist ein 

wichtiges Zeichen der potentiellen Güte und Freude, die Tiere Kindern geben können. Das 

Kind spürt, dass das Tier ihm wohlgesonnen ist und es akzeptiert, auch wenn es vielleicht ge-

rade Probleme hat“ (Endenburg 2003, 123).  

In der Tat reagieren Tiere auf menschliches Verhalten vorurteilsfrei und ohne Bewertung, da 

sie nicht dazu in der Lage sind, in Kategorien zu denken (Vernooij & Schneider 2010, 24). 

Sie unterscheiden weder nach Erscheinungsbild, Verhalten noch nach kultureller bzw. ethni-

scher Zugehörigkeit eines Menschen und geben ihm auf diesem Wege das Gefühl, so ange-

nommen zu werden wie er ist (Vanek-Gullner 2011, 188). Gegenüber einem Tier braucht das 

Kind keine Angst davor zu haben, nicht anerkannt zu werden oder für sein Benehmen oder 

sein Aussehen kritisiert zu werden (Greiffenhagen & Buck-Werner 2012, 80). „Tiere geben 

keine Urteile nach sozial üblichen Kategorien ab, sie spüren vielmehr die Individualität des 

Menschen und konstituieren den Menschen genauso, wie er ist, anstatt ihn wie auch immer 

normierend zu bewerten“ (Schwarzkopf & Olbrich 2003, 260). Gerade in schwierigen Le-

benssituationen sind Tiere eine wertvolle Stütze, indem sie dem Menschen vermitteln, wich-

tig und unersetzlich zu sein (Greiffenhagen & Buck-Werner 2012, 46). Dadurch, dass sie 

unabhängig von sozialen und kulturellen Normen agieren, sind sie in ihrem Verhalten au-

thentisch (Wohlfarth et al. 2013, 19). Der Mensch muss sich beim Tier nicht verstellen und 

empfindet dessen entgegengebrachtes Mitgefühl als frei von kognitiver Beurteilung (Beetz 

2003, 82). Insbesondere Hunde „vermitteln den Kindern […] ein Verhaltensprofil der Zuwen-
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dung, des Verstehens, des konfliktfreien Daseins“ (Bergler 2009, 40). Sie bieten dem Kind 

Zuneigung, Schutz und Geborgenheit (Bergler 2009, 42).  

Das Tier als Vertrauensperson 

In einer von Bergler durchgeführten Studie wurden 240 Kinder danach gefragt, welche Aus-

sagen über die Beziehung zu ihrem Hund zutreffen. 86 % der Kinder stimmen der Aussage 

zu, dass ihr Hund immer für sie da ist und dass sie ihm alles erzählen können. Weitere 81 % 

geben über ihren Hund an, dass er ihnen immer zuhört, und 76 % fühlen sich sicher und 

haben keine Angst, wenn der Hund bei ihnen ist. 72 % stimmen der Aussage zu, dass der 

Hund sie tröstet, wenn sie traurig sind oder Sorgen haben (Bergler 2009, 39f.). Unter den 

Kindern, die mit Haustieren aufwachsen, wenden sich 75 % an ihr Haustier, wenn sie sich 

emotional belastet fühlen (Julius et al. 2014, 166). An diesen Zahlen wird deutlich, welche 

Bedeutung Tiere für Kinder einnehmen können und warum ihre soziale Unterstützung als 

unumstritten gilt (Endenburg 2003, 123). Tiere können echte Gesprächspartner sein, mit 

denen Freude und Leid geteilt werden (Greiffenhagen & Buck-Werner 2012, 45). „Obwohl es 

die einzelne Information nicht versteht, fühlt es intuitiv die Stimmung seines menschlichen 

Partners. […] Es weiß, ob sein Herr fröhlich oder verstimmt ist, und wirkt somit wie ein ‚stiller 

Psychiater‘, weil es geduldig und scheinbar teilnahmslos zuhört […]“ (Greiffenhagen & Buck-

Werner 2012, 45).  

Kinder nehmen insbesondere Hunde als Lebewesen wahr, denen sie alles – auch 

Geheimnisse –  anvertrauen können, ohne dass sie Angst vor negativen Konsequenzen ha-

ben müssen. Der Hund vermittelt ihnen den Eindruck, dass er an allem interessiert ist, Ver-

ständnis für ihre Probleme hat und dass ihm aufgrund seiner Vertrauenswürdigkeit auch 

Verbotenes erzählt werden darf (Bergler 2009, 43). Gerade schüchterne oder traurige Kinder 

öffnen sich gegenüber Tieren oft leichter als gegenüber anderen Menschen (Schwarzkopf & 

Olbrich 2003, 260). Insbesondere in belastenden Situationen, z.B. bei Schulstress oder elter-

lichen Konflikten, können Tiere eine wichtige Vertrauensperson sein (Greiffenhagen & Buck-

Werner 2012, 72). Ärger und Konflikte mit bzw. unter den Eltern werden von Kindern als be-

sonders belastend erlebt. Gerade in solchen konfliktreichen Situationen stufen Kinder Hunde 

als unverzichtbare Gesprächspartner ein (Bergler 2009, 44f.). „Tiere können […] auf vielfa-

che Weise von dem Druck entlasten, den die Erwachsenenwelt mit ihren Erwartungen, An-

sprüchen, Geboten und Verboten auf Kinder ausübt“ (Greiffenhagen & Buck-Werner 2012, 

78).  

Bergler hat im Rahmen einer Studie herausgefunden, dass Hunde in Scheidungskri-

sen einen deutlich stabilisierenden Einfluss haben. So zeigten die Kinder, die bei ihrer sich 

im Scheidungsprozess befindenden Mutter gemeinsam mit einem Hund lebten, deutlich we-

niger auffällige Verhaltensweisen und psychosomatische Beschwerden als die Kinder in der 
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Kontrollgruppe, die bei ihrer Mutter ohne Heimtier aufwuchsen (Bergler 2009, 80f.). „Der 

Hund vermittelt in der konfliktreichen Scheidungskrise einen konfliktfreien Raum bei gleich-

zeitig vertrauensvoller Zuwendung des Kindes zum Hund als einem verlässlichen und emoti-

onal beständigen Partner“ (Bergler 2009, 83). Das Tier kann vor Gefühlen von Einsamkeit, 

Minderwertigkeit und Ausgrenzung schützen (Greiffenhagen & Buck-Werner 2012, 50). Ins-

besondere wenn die Unterstützung durch die Eltern fehlt, können Tiere eine bedeutende 

Rolle spielen (Endenburg 2003, 124). Im Falle einer belasteten Eltern-Kind-Beziehung, in der 

die kindlichen Bedürfnisse nur ungenügend durch die Eltern befriedigt werden, können Tiere 

zu einer wichtigen Vertrauensperson werden. „In einem nicht unwesentlichen Ausmaß ver-

mögen sie […], Defizite elterlicher Zuwendung zu kompensieren und damit Risikofaktoren 

der kindlichen Entwicklung zu vermindern“ (Bergler 2009, 41). 

Schlussfolgerungen 

Im bindungstheoretischen Modell in Kapitel 4.3 wurde schon beschrieben, dass Tiere zumin-

dest teilweise die Funktion einer Bindungsperson übernehmen können. Die Erläuterungen in 

diesem Kapitel verdeutlichen noch einmal, dass Tiere tatsächlich die Funktion einer sicheren 

Basis und eines sicheren Hafens erfüllen können. „Emotional nahe, vertrauensvolle und so-

mit sichere Beziehungen bergen […] die Hauptressource zur effektiven Stressregulierung“ 

(Julius et al. 2014, 195). Bei Kummer, Sorgen und Ängsten, z.B. aufgrund von Familienkon-

flikten, Problemen in der Schule oder überfordernden Medieninhalten, findet das Kind im Tier 

einen konstanten und geduldigen Ansprechpartner und kann dadurch entlastet werden. Ins-

besondere die Stabilität, die Kinder in der Beziehung zu Tieren erfahren, ist angesichts der 

sich verändernden sozialen Beziehungen von großer Bedeutung. Indem Tiere soziale Bezie-

hungserfahrungen ermöglichen, können sie eine wichtige kompensatorische Funktion erfül-

len, wenn keine Geschwister da sind oder das Kind Schwierigkeiten hat, Anschluss bei 

Gleichaltrigen zu finden.  

Vor allem stellen Tiere eine wertvolle Stütze da, wenn elterliche Konflikte, Trennungs- 

oder Scheidungskrisen das Erziehungsumfeld bestimmen und zu einer hohen emotionalen 

Belastung führen. Für Kinder stellen Hunde in der Scheidungskrise „ein in der Krise unver-

zichtbares Lebewesen dar“, „ein Lebewesen der bedingungslosen, permanenten, liebevollen 

Zuwendung“, „ein Rückzugsort im aktuellen Elternstreit“ und „eine wesentliche Hilfe bei der 

Überwindung von Einsamkeit in einer dann unvollständigen Familie“ (Bergler 2009, 82f.). 

Auch für den Fall, dass ein Elternteil einen neuen Partner bzw. eine neue Partnerin findet 

und somit eine Stieffamilie entsteht, kann das Tier dabei helfen, die damit verbundenen, teil-

weise schmerzhaften Verarbeitungs- und Neufindungsprozesse besser zu bewältigen. Das 

Kind macht dabei die Erfahrung, dass das Tier trotz der einschneidenden Veränderungen im 

Familiensystem eine beständige Bezugsperson bleibt.  
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Tiere vermögen es, Trost zu spenden und Zuwendung zu geben, vermutlich „in einem 

subjektiv vergleichbar empfundenen Ausmaß wie eine sichere Bindungsfigur“ (Beetz 2003, 

83). Zusätzlich bietet das Tier Ablenkung von Kummer, lädt zum Spielen ein und sorgt für 

Freude im Leben des Kindes. Insofern wird verständlich, warum Boris Levinson das Haustier 

als therapeutisches Element im Alltag bezeichnete (Levinson 1983, 548). Das Tier wirkt sich 

aufgrund seiner bedingungslosen Akzeptanz positiv auf das Selbstwertgefühl des Kindes aus 

(siehe auch nächstes Kapitel) und kann somit einen wichtigen Beitrag zu einer emotional 

gesunden Entwicklung und zur Stärkung der kindlichen Psyche (im Sinne einer Ressource) 

leisten. Wie in Kapitel 3 erläutert, leisten sichere Bindungen sowie soziale Unterstützung 

einen wesentlichen Beitrag zur Resilienz von Kindern. Der vorliegende Abschnitt hat gezeigt, 

dass das Tier beide Funktionen zumindest annähernd erfüllen kann: Zum einen weist das 

Tier Ähnlichkeiten mit einer sicheren Bindungsfigur auf und zum anderen kann es ähnlich 

wie menschliche Bezugspersonen emotionale und soziale Unterstützung leisten. Demzufolge 

kann die Bindung zu Tieren ein Schutzfaktor sein, indem sie die negativen Auswirkungen 

widriger Lebensbedingungen (wie sie beispielsweise durch eine Scheidungskrise oder man-

gelnde, elterliche Unterstützung entstehen) abmildert.  

5.3 Förderung von Empathie, prosozialem Verhalten und Selbstwertgefühl 

Förderung von Empathie 

Die Interaktionen mit einem Tier können Kinder darin unterstützen, ein besseres Verständnis 

für die Gefühle und Bedürfnisse anderer Lebewesen und Menschen zu erlangen (Beetz 

2003, 81f.). In der Tat erfordert der Beziehungsaufbau zu einem Tier die Fähigkeit, sich in 

seine Absichten, Bedürfnisse und Gefühle hineinzuversetzen, „sensibel für ein anderes Le-

bewesen zu werden […] und mit diesem mitempfinden zu können, es einfühlsam und bewer-

tungsfrei anzunehmen“ (Vernooij & Schneider 2010, 128). Dabei bedürfen die Interaktionen 

nicht so sehr einer kognitiven Einschätzung des Anderen, sondern sind viel mehr durch intui-

tive, erfahrungsgeleitete Prozesse gekennzeichnet, die im Rahmen des Beziehungsaufbaus 

automatisch geübt werden und einen Beitrag zur emotionalen Entwicklung leisten können 

(Beetz 2003, 81). Dafür sprechen Befunde, wie schon in Kapitel 4.3 erläutert, die darauf hin-

weisen, dass das Aufwachsen mit Tieren die Empathie fördert. An dieser Stelle sei erwähnt, 

dass es methodisch schwierig ist, Empathie zu messen und dass die bisherigen For-

schungsergebnisse bezüglich des Einflusses des Tieres auf die Empathie noch durch weite-

re, wissenschaftlich fundierte Studien untermauert werden müssen (Julius et al. 2014, 69f.). 

Nichtsdestotrotz hat man festgestellt, dass Kinder, die mit einem Haustier aufwach-

sen, geeignetere Lösungen für Kommunikationsaufgaben finden und größere Sicherheit und 

Differenziertheit bei der Deutung menschlicher Gesichtsausdrücke zeigen als Kinder, die 

ohne Haustier aufwachsen. Eine mögliche Erklärung könnte sein, dass der Umgang mit ei-
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nem Tier die genaue Beobachtung seiner Körpersprache und seines Verhaltens erfordert, da 

es sprachlich nicht kommunizieren kann (Vernooij & Schneider 2010, 123f.). Aufgrund der 

vornehmlich nonverbalen Kommunikation wird das Einfühlungsvermögen des Menschen 

besonders stark herausgefordert (Vanek-Gullner 2011, 196). Kinder werden dabei für die 

nonverbalen Elemente der Kommunikation, wie z.B. Gestik oder Mimik, sensibilisiert und 

können die erworbenen Kompetenzen später auch auf zwischenmenschliche Beziehungen 

übertragen (Vernooij & Schneider 2010, 123f.). „Die Heimtierhaltung fördert das Verständnis 

der menschlichen, nichtverbalen Ausdrucksmittel und steigert die Sensibilität für die Auf-

nahme mimischer Ausdrucksnuancen“ (Guttmann & Predovic & Zemanek 1983, 66). Aus 

diesem Grund erzielen Kinder mit Haustieren weitaus bessere Ergebnisse in der nonverba-

len Kommunikation als gleichaltrige Kinder ohne Haustier (Guttmann et al. 1983, 64).  

Förderung von pro-sozialem Verhalten 

Da die emotionale und soziale Entwicklung eng miteinander zusammenhängen, ergeben 

sich aus dem geschilderten Einfühlungsvermögen auch positive Effekte für die soziale Ent-

wicklung von Kindern. Bereits im frühen Kindesalter schulen Tiere die Wahrnehmung von 

Bedürfnissen und Gefühlen anderer Lebewesen (Endenburg 2003, 122). Wenn das Tier bei-

spielsweise erschöpft ist oder sich zurückzieht, muss das Kind das Bedürfnis respektieren, 

auch wenn es sich vielleicht gerade viel lieber mit ihm beschäftigen würde (Vernooij & 

Schneider 2010, 128). Durch solche Erfahrungen können Kinder eine soziale Sensibilität für 

die Belange anderer erwerben und sich infolgedessen auch in zwischenmenschlichen Be-

ziehungen empathischer verhalten (Endenburg 2003, 122f.).  

Zudem können Tiere Kindern dabei helfen, ihr eigenes Verhalten zu überdenken und 

es situativ anzupassen. Tiere reagieren besonders spontan und feinfühlig auf nonverbale 

Botschaften, die – anders als in der sprachlichen Kommunikation – nicht verfälscht werden 

können (Beetz 2003, 82). Da das Verhalten von Tieren, wie schon zuvor erwähnt, nicht 

durch soziale Konventionen geprägt ist, zeigen Tiere ihre Befindlichkeiten sehr offen (Wohl-

farth et al. 2013, 19). Die Reaktionen des Tieres auf das menschliche Verhalten sind immer 

direkt und unreflektiert (Vernooij & Schneider 2010, 127). Auf diese Weise erhält der Mensch 

eine authentische Rückmeldung auf sein Verhalten und emotionales Befinden (Beetz 2003, 

82). „Das Kind erfährt […] eine natürliche Bestätigung beziehungsweise Korrektur seines 

sozialen Handelns durch die unmittelbare Spiegelung seines Verhaltens“ (Vanek-Gullner 

2011, 192). Aus den Reaktionen des Tieres können die Kinder ableiten, wie ihr Verhalten auf 

andere wirkt und ein besseres Verständnis für die eigenen Verhaltensweisen entwickeln. 

Daraus ergibt sich ein wertvoller Lerneffekt hinsichtlich der Anpassung des eigenen Verhal-

tens, der sich auch positiv auf die Interaktionen mit Menschen auswirken kann und somit 

generell förderlich für das Sozialverhalten ist. Die Kinder lernen, wie wichtig es ist, sich in 
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sozialen Situationen auf den Anderen einzustellen. Wenn das Tier sich z.B. wehrt, weil das 

Kind im Spiel zu grob oder zu aggressiv auftritt, lernt das Kind, dass es sich ruhiger und 

sanfter verhalten muss, damit das Tier wieder zum gemeinsamen Spiel bereit ist. Reagiert 

das Tier dann positiv auf das veränderte Verhalten, fühlt sich das Kind in seinem Handeln 

bestärkt (Vernooij & Schneider 2010, 132).  

Dabei kann das authentische Verhalten der Tiere dazu ermutigen, mit den eigenen 

Gefühlen und Ängsten offen umzugehen (Wohlfarth et al. 2013, 19). Ihre ehrliche Spiegelung 

ermöglicht es den Kindern, ein stärkeres Bewusstsein für ihre eigenen Gefühle, Bedürfnisse 

und Fähigkeiten zu entwickeln und eine größere Übereinstimmung zwischen innerem Erle-

ben und äußerem Auftreten zu erlangen (Vernooij & Schneider 2010, 127). Auf diesem We-

ge „erlauben sie dem Menschen eine Integration seines Verhaltens und seiner Emotionen 

[…] und können somit auch Authentizität fördern“ (Beetz 2003, 82). Tiere können Kindern 

dabei helfen, „ein Stück weit echt und stimmig zu werden“ (Schwarzkopf & Olbrich 2003, 

265). Sie können Anlass dazu sein, in einen ehrlichen Dialog mit sich selbst zu gehen und 

das eigene Verhalten selbstkritisch zu beleuchten (Vernooij & Schneider 2010, 24). „Der 

Umgang mit Tieren bietet eine Fülle von Möglichkeiten, das eigene Verhalten adäquater hin-

sichtlich sozialer Interaktionen und möglicher Ursache-Wirkungsbeziehung einzuschätzen“ 

(Wohlfarth et al. 2013, 18). Dies erklärt, warum Kinder, die mit Tieren aufwachsen, eine hö-

here Kooperationsbereitschaft aufweisen und sich leichter in eine Gemeinschaft integrieren 

(Greiffenhagen & Buck-Werner 2012, 74).  

Zusätzlich können Tiere Verantwortungsbewusstsein und soziale Rücksichtnahme 

fördern, indem das Kind Aufgaben in der Tierversorgung übernimmt (Bergler 2009, 46). Das 

Kind lernt, für ein Lebewesen Verantwortung zu übernehmen, sowohl hinsichtlich der Ver-

sorgung des Tieres als auch hinsichtlich der Einhaltung gewisser Verhaltensregeln, da es 

sich um ein Lebewesen mit eigenen Bedürfnissen handelt (Vernooij & Schneider 2010, 

127f.). Je nach Alter und Entwicklungsphase kann das Kind schrittweise Verantwortung für 

die Versorgung des Tieres übernehmen und lernt auf diese Weise, welche Bedürfnisse das 

Tier hat und dass es vom Menschen abhängig ist (Endenburg 2003, 122). „Ein Tier erzieht 

zu Fürsorglichkeit und Verantwortung für andere Tiere, und in der Folge auch für Menschen“ 

(Greiffenhagen & Buck-Werner 2012, 73). Indem das Kind das Tier versorgt und seine Be-

dürfnisse zu erspüren versucht, werden pro-soziale Fertigkeiten eingeübt (Wünsche 2011, 

247). Dabei erfährt das Kind einen Kompetenzzuwachs und kann dadurch sein Selbstver-

trauen stärken sowie soziale Anerkennung bekommen (Endenburg 2003, 122).  

Steigerung des Selbstwertgefühls 

Auch unabhängig von der Tierversorgung hat man festgestellt, dass Tiere das Selbstwertge-

fühl steigern können. Allerdings ist dieser Zusammenhang bisher nur unzureichend empi-
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risch untersucht worden. Trotzdem ist es nachvollziehbar, warum gerade für Menschen mit 

einem geringen Selbstwertgefühl, die Erfahrung, dass Tiere dem Menschen bedingungslose 

Akzeptanz entgegenbringen (siehe Kapitel 5.2), besonders förderlich sein kann. In der Inter-

aktion mit dem Tier kann der Mensch so sein wie er ist, ohne sich verstellen zu müssen 

(Vernooij & Schneider 2010, 21). Für das Tier ist es vollkommen unerheblich, wie das Kind 

aussieht oder welche schulischen Leistungen und Noten es erzielt. Das Kind kann sich an-

genommen fühlen, ohne dass es dafür eine bestimmte Leistung erbringen oder Fähigkeit 

aufweisen muss. Zudem können sich die Kinder aufgrund des grundsätzlich authentischen 

Verhaltens von Tieren sicher sein, dass die ihnen entgegengebrachte Wertschätzung echt 

und nicht vorgespielt ist (Vernooij & Schneider 2010, 135). Diese Erfahrung, gebraucht, ge-

mocht und akzeptiert zu werden, wirkt sich nachhaltig positiv auf das Selbstwertgefühl aus 

(Vernooij & Schneider 2010, 114). Dadurch, dass der Mensch sich angenommen fühlt, fühlt 

er sich bestärkt und kann ein größeres Vertrauen in seine eigenen Kräfte und Talente entfal-

ten (Otterstedt 2003b, 65). „Der stolze und strahlende Ausdruck auf dem Gesicht eines Men-

schen – vor allem eines Kindes – […] spiegelt zumindest in Ansätzen wider, welche Wirkung 

diese Art der Interaktionen […] auf das Wohlbefinden, das eigene Selbstkonzept, authenti-

sches Verhalten und auf das seelische Erleben eines Menschen hat bzw. haben kann“ (Ver-

nooij & Schneider 2010, 25).  

Tatsächlich stellte Bergesen im Rahmen einer Studie eine signifikante Erhöhung des 

Selbstwerterlebens bei Kindern fest, die in ihrer Schulklasse ein Tier versorgten. Dies traf 

insbesondere für Kinder zu, die sich zu Anfang durch ein schwaches Selbstwertgefühl aus-

zeichneten (Endenburg 2003, 122). Der Zusammenhang lässt sich damit erklären, dass das 

Kind für seine Bemühungen vor allem positives Feedback in Form von Dankbarkeit, Aner-

kennung und Freude vom Tier erhält (Schwarzkopf & Olbrich 2003, 262f.). Wenn sich das 

Kind mit Wohlwollen und Interesse um ein Tier kümmert, so ist die Wahrscheinlichkeit groß, 

dass das Tier ebenso mit Wohlwollen und Interesse reagiert (Vernooij & Schneider 2010, 

136). Durch solche Erfolgserlebnisse macht das Kind die Erfahrung, dass es etwas Positives 

bewirken und kompetent sein kann, und entwickelt Überzeugungen von seiner eigenen 

Tüchtigkeit und der Wirksamkeit seines Handelns, welche von großer entwicklungspsycholo-

gischer Bedeutung sind (Schwarzkopf & Olbrich 2003, 262f.). Auf diese Weise wird das 

Selbstkonzept des Kindes positiv beeinflusst, was sich wiederum positiv auf die (schulische) 

Leistungsmotivation und -fähigkeit auswirken kann (Vernooij & Schneider 2010, 136). Auch 

wird das Selbstvertrauen dadurch gestärkt, dass das Kind lernt, „das Nähe- und Distanzver-

hältnis zum Tier eigenverantwortlich zu bestimmen, dem Tier selbständig Grenzen zu setzen 

und die eigenen Emotionen, Wünsche, Bedürfnisse und Vorlieben mit denen des Tieres zu 

koordinieren“ (Vernooij & Schneider 2010, 128).  
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Schlussfolgerungen 

Das Kapitel hat verdeutlicht, dass Tiere eine bedeutsame Rolle hinsichtlich der sozial-

emotionalen Entwicklung von Kindern spielen können. Sie fördern Empathie, pro-soziale 

Fertigkeiten und steigern das Selbstwertgefühl. Insofern können Tiere einen maßgeblichen 

Einfluss auf die Entwicklung emotionaler3 und sozialer4 Kompetenzen haben. Diese sind von 

großer Relevanz in der Gestaltung zwischenmenschlicher Interaktionen und sozialer Bezie-

hungen: Eine hohe Empathie sowie ein angemessenes Sozialverhalten helfen dem Kind 

dabei, positive Beziehungen zu seinem Umfeld aufzubauen und auf diesem Weg positive 

Beziehungserfahrungen zu sammeln, was – im Gegensatz zu vermehrter Ablehnung durch 

das Umfeld –  eine förderliche Auswirkung auf seine Entwicklung hat.  

In der Tat stellt soziale Kompetenz eine wichtige Voraussetzung für die Akzeptanz 

durch Gleichaltrige dar (Brandl 2010, 27). „Sie gilt als Schlüsselfaktor für das Eingehen zu-

friedenstellender und entwicklungsförderlicher Beziehungen“ (Brandl 2010, 26). Dazu brau-

chen Kinder ein Emotionsverständnis, das es ihnen ermöglicht, durch Beobachtung anderer 

Menschen deren Emotionen zuverlässig zu erkennen (Brandl 2010, 16). Insofern bilden 

emotionale Kompetenzen die Grundlage für soziale Kompetenzen und gelten insgesamt als 

wichtiger Schutzfaktor in der kindlichen Entwicklung (Brandl 2010, 26):  

„Emotional kompetente Kinder sind resilienter […], wenn sie mit schwierigen Lebenssituatio-

nen konfrontiert werden. Empirische Studien weisen einen Zusammenhang zwischen emotio-

naler Kompetenz und Sozialverhalten, guten Schulleistungen und psychischer Gesundheit 

nach. Ein Mangel an emotionaler Kompetenz dagegen gilt als Risikofaktor für Verhaltensauf-

fälligkeiten“ (Brandl 2010, 8). 

Kinder, die sich durch emotionale Kompetenz auszeichnen, sind seltener von psychischen 

Erkrankungen betroffen (Brandl 2010, 27). In der Tat zeichnen sich resiliente Kinder durch 

mehr Empathie, einer ausgeprägteren sozialen Ausdrucksfähigkeit sowie einer feinfühligeren 

Wahrnehmung eigener Gefühle und sozialer Signale aus, was alles Merkmale von sozial-

emotionaler Kompetenz sind (Lenz & Kuhn 2011, 280).  

                                                

3  Nach Saarni umfasst emotionale Kompetenz 1. das Bewusstsein über den eigenen emotionalen Zustand, 2. 

die Fähigkeit, Emotionen anderer zu erkennen, 3. die angemessene Anwendung des Vokabulars der Gefühle, 4. 
die Fähigkeit, empathisch auf die Emotionen anderer einzugehen, 5. das Wissen, das ein nach außen gezeigter 
Ausdruck nicht den innerlich erlebten Emotionen entsprechen muss, 6. die Fähigkeit, aversive oder belastende 
Emotionen angemessen zu bewältigen, 7. die Bewusstheit, dass zwischenmenschliche Beziehungen wesentlich 
dadurch bestimmt werden, wie Gefühle in ihnen kommuniziert werden sowie 8. die Fähigkeit zur emotionalen 
Selbstwirksamkeit (Saarni 2002, 13).  
 
4 Laut Ripplinger umfasst soziale Kompetenz die folgenden 5 Bereiche: 1. Einfühlungsvermögen / Empathie 

(bezieht sich auf die Fähigkeit, sich in andere Menschen hineinzuversetzen, deren Gefühle und Bedürfnisse 
wahrzunehmen und angemessen darauf zu reagieren), 2. Kommunikationsfähigkeit (zielt darauf ab, Kontakt zu 
anderen Individuen aufzunehmen und sich anderen gegenüber ausdrücken zu können), 3. Teamfähig-
keit/Kooperationsfähigkeit (bedeutet, Rücksicht auf andere zu nehmen und seine eigenen Fähigkeiten konstruktiv 
in die Planung von gemeinsamen Aufgaben einzubringen), 4. Konfliktfähigkeit (meint, dass im Team ein konstruk-
tiver Umgang mit Konflikten sowie ein gewisses Maß an Kompromissbereitschaft erforderlich sind) und 6. Tole-
ranz (ein Individuum sollte dazu in der Lage sein, Vielseitigkeit zu akzeptieren, sowie eigene Vorurteile zu erken-
nen und abzubauen) (Ripplinger 2011, 3). 
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Daraus kann geschlossen werden, dass Tiere aufgrund ihrer förderlichen Wirkung auf 

die sozial-emotionale Entwicklung von Kindern einen wichtigen Schutzfaktor für ihre psychi-

sche Entwicklung darstellen. Sozial-emotional kompetente Kinder können ihre negativen 

Emotionen, wie sie durch Leistungsdruck in der Schule, konflikthafte Situationen, zeitlich und 

emotional wenig verfügbare Eltern oder eine Scheidungskrise entstehen können, besser 

regulieren und in emotional belastenden Situationen angemessenere Bewältigungsstrategien 

entwickeln. Das dank der Tiere gesteigerte Selbstwertgefühl und die Überzeugung in die 

Wirksamkeit des eigenen Handelns bilden eine wichtige Grundlage für die Bewältigung von 

Entwicklungsaufgaben sowie von diversen Herausforderungen der heutigen Kindheit, wie 

z.B. schulische Leistungsansprüche oder Entscheidungsfindungen hinsichtlich der persönli-

chen Lebensgestaltung. Dadurch, dass Tiere das Sozialverhalten von Kindern fördern kön-

nen, leisten sie auch einen indirekten Beitrag zur Verbesserung der sozialen Beziehungen zu 

Gleichaltrigen und damit zur Integration des Kindes. Zudem bieten sie einen wichtigen Aus-

gleich zum Medienkonsum, der aufgrund der fehlenden, realen Kontakte wenig Möglichkei-

ten für den Aufbau sozialer Fertigkeiten bietet. Ähnlich wie im vorigen Kapitel ist das Tier 

hinsichtlich der Förderung sozial-emotionaler Fähigkeiten nicht nur ein Schutzfaktor, der erst 

unter risikoreichen Bedingungen wirksam wird. Soziale und emotionale Kompetenzen sind 

generell wichtige Ressourcen, die die kindliche Psyche stärken.   

5.4 Weitere positive Wirkeffekte 

Stimulation sozialer Interaktionen und kindgemäßer Aktivitäten 

In der Literatur wird sehr häufig das Vermögen von Tieren, durch ihre Anwesenheit positive 

soziale Interaktionen zu fördern, beschrieben (Julius et al. 2014, 65). „Die bloße Anwesen-

heit eines Tieres initiiert und vermehrt die sozialen zwischenmenschlichen Kontakte“ (En-

denburg 2003, 124). Eine mögliche Erklärung könnte sein, dass sich die Fremdwahrneh-

mung eines Menschen in Gesellschaft eines Tieres positiv verändert (Julius et al. 2014, 67). 

Cueguen und Ciccotti untersuchten die Auswirkung des Hundes auf menschliches Sozial-

verhalten. Dazu wurden fremde Menschen auf der Straße z.B. nach Geld oder nach einer 

Telefonnummer gefragt. Dabei stellte man fest, dass die Menschen weitaus hilfsbereiter und 

auskunftsbereiter reagierten, wenn die fragende Person von einem Hund begleitet wurde 

(Gueguen & Ciccotti 2008, 339). Die Autoren schlussfolgerten, dass Menschen in Begleitung 

eines Hundes scheinbar positiver bewertet werden, mehr Vertrauenswürdigkeit und Sympa-

thie genießen und dass Hunde soziales Annäherungsverhalten fördern (Gueguen & Ciccotti 

2008, 346f.).  

In einer weiteren Untersuchung fand man heraus, dass Tiere die Beliebtheit von Kin-

dern steigern können. Mitschüler_innen, die mit einem Tier aufwachsen, „werden bevorzugt 

als Partner und Kameraden für die Freizeit und als Vertrauensperson gewählt“ (Guttmann et 
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al. 1983, 66). In der Tat gelten Kinder, die ein Haustier besitzen, als attraktive Kame-

rad_innen. Dadurch wird es ihnen erleichtert, mit anderen Kindern in Kontakt zu treten (Greif-

fenhagen & Buck-Werner 2012, 80). Dies kann insbesondere für Kinder, die Schwierigkeiten 

haben, soziale Kontakte aufzubauen, eine wertvolle Stütze sein (Endenburg 2003, 124). In-

sofern besitzen Tiere die Fähigkeit, Beziehungen unter Kindern zu fördern und zu stärken 

(Vanek-Gullner 2011, 189). Dazu passend fand man heraus, dass Kinder, deren Familien 

einen Hund bekommen hatten, öfter Besuch von ihren Freund_innen erhielten (Paul & Ser-

pell 1996, 17). Man bezeichnet dieses Vermögen von Tieren, soziale Interaktionen zwischen 

Menschen zu stimulieren und zu verbessern, auch als „Sozialer Katalysator-Effekt“. Dieser 

Effekt konnte in zahlreichen Studien eindeutig belegt werden (Julius et al. 2014, 65ff.). Dabei 

wirken sich Tiere nicht nur positiv auf die Freundschaftsbeziehungen unter Kindern aus, 

sondern auch auf die Beziehungen in der Familie. So unternehmen Familien, die sich einen 

Hund angeschafft haben, in ihrer Freizeit mehr miteinander (Paul & Serpell 1996, 17). Hunde 

regen zu gemeinsamen Aktivitäten, wie z.B. Spaziergängen oder Ausflügen, an, bringen so-

mit Abwechslung in das Familienleben und fördern indirekt den familiären Zusammenhalt 

(Bergler 2009, 42).  

Hiermit wird noch ein weiterer Aspekt beleuchtet: Tiere bieten Kindern zahlreiche Ak-

tivitätsmöglichkeiten. „Sie fördern nicht Langeweile und passiven Fernsehkonsum, sondern 

fördern die Phantasie, helfen zu einer interessanteren Exploration der Umwelt, regen an zu 

Sport und Bewegung“ (Bergler 2009, 41). In der schon weiter oben erwähnten Studie von 

Bergler wurden die Kinder danach gefragt, was sie alles mit ihrem Hund in der Freizeit un-

ternehmen. Die Ergebnisse zeigen eine große Vielfalt an Aktivitäten: Spielen, Spazierenge-

hen, Tollen, Toben, Wettrennen, Radfahren, Kuscheln und Schmusen, dem Hund etwas bei-

bringen (z.B. kleine Kunststücke) sowie Füttern und Pflegen. Daran wird deutlich, dass Hun-

de Ausgangspunkt für zahlreiche Erlebnisse und Aktivitäten sein können und dadurch einen 

wesentlichen Beitrag zur Befriedigung kindlicher Bedürfnisse nach Umwelterkundung sowie 

Abwechslung und Spiel leisten (Bergler 2009, 41f.). „Aus einem kleinen Stubenhocker kann 

durch ein Tier auf einen Schlag ein aktives und unternehmenslustiges Kind werden“ (Greif-

fenhagen & Buck-Werner 2012, 71). Das Spiel mit dem Tier bietet dem Kind dabei die Chan-

ce, innere Anspannung und überschüssige Energie abzubauen, Erfahrungen und Erlebnisse 

zu verarbeiten und angestaute Gefühle auszuleben, ohne dass es Angst vor Bewertung ha-

ben oder irgendwelche Erwartungen erfüllen muss (Verrnooij & Schneider 2010, 120).  

Verbesserungen im Lernen  

Die Schule stellt Kinder vor zahlreiche Herausforderungen, wie z.B. Prüfungen, Leistungser-

wartungen der Eltern oder die Integration in eine Schulklasse, die es psychisch zu bewälti-

gen gilt (Greiffenhagen & Buck-Werner 2012, 77). Hierzu kann das Tier einen wertvollen 
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Beitrag leisten. Allerdings beziehen sich die meisten Studien nicht auf Heimtierbesitz, son-

dern auf pädagogische Settings, denn die positive Wirkung von Tieren ist vor allem im Kon-

text Schule und somit in Anwesenheit eines Lehrers bzw. einer Lehrerin untersucht worden. 

In den Studien konnten insbesondere ein höheres Aufmerksamkeits- und Konzentrations-

vermögen sowie bessere Leistungsergebnisse nachgewiesen werden (Julius et al. 2014, 

68f.).  

Hoff und Bergler konnten auch für Heimtiere belegen, dass sie einen positiven Ein-

fluss auf Schulleistungen haben. In ihrer Untersuchung fanden sie heraus, dass Kinder, die 

eine enge Beziehung zu ihrem Hund haben, in ihrem schulischen Leistungs- und Hausauf-

gabenverhalten sowie hinsichtlich schulrelevanter Sozialkompetenzen bessere Ergebnisse 

erzielen als Kinder, die ohne Hund aufwachsen oder eine weniger enge Bindung zu ihrem 

Heimtier haben. Kinder mit einer intensiven Heimtier-Beziehung haben einen signifikant bes-

seren Notendurchschnitt im Jahreszeugnis und zeigen eine deutlich höhere Leistungsmotiva-

tion und -bereitschaft. Auch konnte festgestellt werden, dass der Hund bei der Erledigung 

der Hausaufgaben die Konzentrationsfähigkeit, Lernausdauer, Anstrengungsbereitschaft und 

Lernfreude steigert und somit das Arbeitsverhalten verbessert. Hinsichtlich der sozialen 

Kompetenzen stellte sich heraus, dass eine intensive Bindung zum Hund u.a. dazu beitragen 

kann, dass die Kinder in der Schule weniger aggressives Verhalten zeigen, besser Freund-

schaften entwickeln können, zu einer guten Zusammenarbeit mit Mitschüler_innen und Leh-

rer_innen fähig sind und sich mit größerer Selbstverständlichkeit an klassenbezogene Re-

geln halten. Insofern hat eine positive Qualität der Kind-Tier-Beziehung einen förderlichen 

Einfluss auf die Verhaltens- und Leistungskompetenzen des Kindes, welches infolgedessen 

bessere Noten erzielt sowie weniger schulische Probleme und soziale Konflikte hat (Bergler 

2009, 61ff.).  

Eine mögliche Erklärung für die positiven Wirkungen von Tieren auf das Lernen ist, 

dass sie bei Schulstress eine beruhigende und stresslösende Wirkung haben können und im 

Umgang mit Ängsten und Frustrationen eine verlässliche Vertrauensperson für das Kind dar-

stellen (siehe Kapitel 5.1 und 5.2). „Damit wird der Kopf frei für die schulischen Anforderun-

gen. Sein Selbstwertgefühl wächst mit der besseren Leistung und erlaubt eine stabile Ent-

wicklung der kindlichen Psyche insgesamt“ (Greiffenhagen & Buck-Werner 2012, 78). 

Dadurch, dass Tiere in der Regel als etwas Positives wahrgenommen werden, können sie 

eine motivierende Rolle einnehmen. Die Anwesenheit eines Tieres in der Schule kann bei-

spielsweise den Effekt haben, dass die Schule mit etwas Positivem assoziiert wird und die 

Schulverweigerung von Kindern, die ungerne zur Schule gehen, abnimmt (Wohlfarth et al. 

2013, 12). Auf eine ähnliche Weise könnten Tiere eine Motivationsquelle sein, wenn es um 

Leistung geht. Ihre Anwesenheit kann insbesondere bei Kindern das Interesse und die Be-

reitschaft, etwas Neues zu lernen, fördern und gleichzeitig ihr Selbstwertgefühl steigern 
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(Wohlfarth et al. 2013, 13). Hausaufgaben und Lernen werden von vielen Kindern als unan-

genehm empfunden, könnten aber durch die Präsenz eines Tieres eine positivere Besetzung 

erhalten. Das Tier „kann bei den Hausaufgaben zusehen und das Kind auf diese Weise zu 

besseren Leistungen anspornen“ (Greiffenhagen & Buck-Werner 2012, 77).  Lernen ist auch 

immer emotional begleitet: So können positive Gefühle, wie Tiere sie hervorrufen können, 

dazu führen, dass sich die Konzentrationsfähigkeit und Aufnahmebereitschaft erhöhen (Ver-

nooij & Schneider 2010, 40). Dies wäre eine mögliche weitere Erklärung, warum Tiere 

scheinbar die Lust an Leistung und Lernen steigern können, wie Hoff und Bergler in ihrer 

Studie festgestellt haben. Allerdings wäre eine weitere empirische Fundierung dieser Er-

kenntnisse wünschenswert.  

Schlussfolgerungen 

In einer Kindheit, die sich durch eine hohe Brüchigkeit von Beziehungen auszeichnet und in 

der die Möglichkeiten für soziale Beziehungserfahrungen aufgrund von gesteigertem Medi-

enkonsum und geringerer Geschwisteranzahl beschränkt sind, können Tiere als „soziale 

Katalysatoren“ einen wichtigen Beitrag zur Förderung sozialer Interaktionen leisten. Zum 

einen können Tiere den Aufbau von Freundschaftsbeziehungen erleichtern und zum anderen 

wirken sie sich positiv auf den Familienzusammenhalt aus. Wie in Kapitel 2 erläutert, stellt 

die moderne Lebenswelt Familien vor besondere Herausforderungen, wie z.B. die Verein-

barkeit von Familie und Beruf, hohe Leistungsanforderungen in der Arbeitswelt sowie gesell-

schaftliche Individualisierungstendenzen, die sich negativ auf das Familienklima auswirken 

können. Das Tier kann hier einen wichtigen Ausgleich schaffen, indem es zu gemeinsamen 

Aktivitäten anregt und sich insgesamt positiv auf die Qualität der Familienbeziehungen aus-

wirkt. Sowohl positive Freundschaftsbeziehungen als auch ein guter familiärer Zusammen-

halt gelten als wichtige Schutzfaktoren in der kindlichen Entwicklung.  

Weiterhin können Tiere vor exzessivem Medienkonsum schützen, indem sie zahlreiche 

alternative Beschäftigungsmöglichkeiten bieten. Sie sorgen für Ablenkung, Spaß und Spiel in 

der Freizeit und regen die Exploration der Umwelt an. Je nachdem, um welches Tier es sich 

handelt, können Tiere zu Bewegung und frischer Luft motivieren und somit dabei helfen, Be-

züge zur Natur herzustellen sowie der Verhäuslichung kindlicher Aktivitäten entgegenzuwir-

ken.  

Zudem können Tiere einen hilfreichen Beitrag leisten, wenn es um Leistungsdruck, Prü-

fungsangst und Stress in der Schule geht. In Kapitel 2 wurde deutlich, dass die Kinder die 

Schule als größten Stressfaktor empfinden und sich häufig durch die schulischen Anforde-

rungen überfordert fühlen. Tiere können zum einen aufgrund ihrer stressabbauenden Wir-

kung für Entspannung und Stabilisierung sorgen. Zum anderen können sie einen positiven 

Einfluss auf die Lern- und Leistungsmotivation sowie auf das Konzentrationsvermögen ha-
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ben und sich förderlich auf das schulische Sozialverhalten auswirken. Somit tragen sie ins-

gesamt zu positiven Schulerfahrungen bei, sowohl hinsichtlich der Schulleistungen als auch 

hinsichtlich der Beziehungen zu Gleichaltrigen. Dabei gelten positive Erfahrungen im 

Schulumfeld als wichtige Schutzfaktoren in der kindlichen Entwicklung.  

Aus diesen Schilderungen lässt sich schlussfolgern, dass Tiere durch ihre positiven 

Wirkungen auf soziale Interaktionen und auf das Lernverhalten sowohl eine Ressource als 

auch ein Schutzfaktor sein können, indem sie das Kind in ihrer Entwicklung stärken und es 

vor negativen Auswirkungen risikoreicher Lebensumstände schützen.   
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6 Schlussbetrachtung 

Die vorliegende Thesis hat gezeigt, dass die heutige Kindheit mit vielfältigen Herausforde-

rungen verbunden ist, die sich unter Umständen im Sinne eines Risikofaktors negativ auf die 

psychische Entwicklung von Kindern auswirken können. Wie im zweiten Kapitel beschrie-

ben, zählen dazu insbesondere erhöhte Anforderungen an die individuelle Gestaltung der 

eigenen Biografie und ein Verlust an Sicherheit aufgrund fehlender normativer Vorgaben. 

Zudem gibt es weniger Erfahrungsraum für zuverlässige, stabile Beziehungserfahrungen 

aufgrund der hohen Trennungs- und Scheidungszahlen, des Rückgangs der Kinderzahlen 

und des erhöhten Medienkonsums. Hinzu kommt eine erhöhte Stressbelastung, sowohl indi-

rekt durch die beschleunigte Arbeitswelt und deren Auswirkungen auf das Wohlbefinden der 

Eltern, als auch direkt aufgrund des Leistungsdrucks in der Schule. Auch der Bedeutungs-

zuwachs der Medien hat die Lebenswelt der Kinder maßgeblich verändert: Durch die Medien 

kommen Kinder stärker in Berührung mit der realen Welt und verbringen weniger Zeit im 

Freien oder mit Freund_innen.  

Im dritten Kapitel wurde verdeutlicht, dass die psychische Gesundheit von Kindern 

von zahlreichen Risiko- und Schutzfaktoren beeinflusst wird, die sich im kindlichen Entwick-

lungsverlauf entweder hemmend oder unterstützend auswirken. Dazu zählen zum einen prä- 

bzw. perinatale Einflussfaktoren, wie z.B. genetische Konstellationen oder Geburtskomplika-

tionen, und zum anderen postnatale Einflussfaktoren, wie das elterliche Erziehungsverhal-

ten, das soziale Umfeld, das Familienklima, der Kontakt zu Gleichaltrigen, soziale Kompe-

tenzen oder das Selbstkonzept. Je nach Qualität und Beschaffenheit wirken sie sich entwe-

der risikoerhöhend oder risikomildernd auf die kindliche Psyche aus. In dem Kapitel wurde 

darauf aufmerksam gemacht, dass den Schutzfaktoren eine besondere Bedeutung zukommt, 

da sie die Resilienz von Kinder fördern und somit die psychische Gesundheit von Kindern 

stärken können. Eine sichere Bindung zählt dabei zu den wichtigsten Schutzfaktoren in der 

kindlichen Entwicklung, da sich die im Rahmen der Bindungsbeziehung entwickelten inneren 

Arbeitsmodelle und Bindungsqualität nachhaltig auf die psychische Stabilität und die Ausbil-

dung von psychischen, sozial-emotionalen und kognitiven Fähigkeiten auswirken.  

Die Erläuterungen zu den Mensch-Tier-Modellen im vierten Kapitel haben versucht 

zu verdeutlichen, dass tiefergehende, affektive Beziehungen nicht nur zu Menschen, son-

dern auch zu Tieren möglich sind. Als Erklärung dafür dient die angeborene Affinität des 

Menschen zu allem Lebendigen im Sinne der Biophilie-Hypothese und die Fähigkeit des 

Menschen, aufgrund ähnlicher Verhaltensmuster und Bedürfnisse Tiere als Du wahrzuneh-

men und auf dieser gemeinsamen Basis eine Beziehung zu ihnen einzugehen. Das bin-

dungstheoretische Modell zieht zur Erklärung der Mensch-Tier-Beziehung die Bindungstheo-

rie heran und geht davon aus, dass im Beziehungsaufbau zu Tieren ähnliche Mechanismen 
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und Prozesse involviert sind wie es der Fall in zwischenmenschlichen Bindungserfahrungen 

ist. Tiere können demnach die Funktion einer sicheren Bindungsfigur übernehmen und Bin-

dungsbedürfnisse ähnlich befriedigen wie eine menschliche Bezugsperson.  

Aus dieser Bindung resultieren zahlreiche positive Wirkeffekte, die im Mittelpunkt des 

fünften Kapitels stehen. Tiere sind dazu in der Lage, kardiovaskuläre und hormonelle 

Stressindikatoren zu senken, auf diesem Wege einen Zustand der Entspannung und Beruhi-

gung herbeizuführen und insgesamt für eine bessere Stimmung und Freude zu sorgen. Auf-

grund der bedingungslosen Akzeptanz, die Tiere dem Menschen entgegenbringen, und ihrer 

konstanten Verfügbarkeit als Gesprächspartner können Tiere eine bedeutsame Quelle der 

emotionalen und sozialen Unterstützung sein und das Selbstwertgefühl der Kinder steigern. 

Zusätzlich helfen sie dabei, ein besseres Verständnis für die nonverbalen Elemente in der 

Kommunikation zu entwickeln, und fördern Empathie und soziale Sensibilität für die Bedürf-

nisse anderer Lebewesen. Durch ihre authentische Spiegelung des menschlichen Verhaltens 

unterstützen Tiere Kinder dabei, ihr eigenes Handeln zu reflektieren und ein angemessenes 

Sozialverhalten zu entwickeln. Zudem sind Tiere dazu in der Lage, soziale Interaktionen un-

ter Menschen zu erleichtern, zahlreiche Beschäftigungsmöglichkeiten anzuregen und die 

Leistungsfähigkeit der Kinder zu verbessern.  

Führt man all diese positiven Wirkungen von Tieren mit der heutigen Kindheit zu-

sammen, wird deutlich, dass Tiere die „prekären Sozialisationsbedingungen von Kindern in 

der modernen Gesellschaft günstig beeinflussen“ können (Greiffenhagen & Buck-Werner 

2012, 83). Dabei können sie sowohl eine entlastende Funktion in kritischen Lebenslagen 

bieten als auch die Lebensqualität von Kindern bereichern (Bergler 2009, 38). Aufgrund ihrer 

positiven Wirkungen vermögen sie es, im Sinne eines Schutzfaktors die negativen Auswir-

kungen von Risikofaktoren, wie sie z.B. durch eine Scheidungskrise, ein ungünstiges Erzie-

hungsumfeld, Stressbelastung oder eine mangelnde emotionale Unterstützung durch die 

Eltern entstehen können, abzumildern und somit die Resilienz der Kinder gegenüber psychi-

schen Störungen zu stärken. Gleichzeitig wirken sie aber auch im Sinne einer Ressource, 

die auch ohne das Bestehen von risikoreichen Umständen wirksam wird und das Kind in 

seiner psychischen Entwicklung stärkt. So leisten beispielsweise positive Bindungserfahrun-

gen und sozial-emotionale Kompetenzen, die durch das Tier gefördert werden können, ganz 

allgemein einen wichtigen Beitrag zu einer gesunden, psychischen Entwicklung. Tiere kön-

nen also sowohl Risikofaktoren abschwächen als auch Gesundheitsressourcen stärken 

(Greiffenhagen & Buck-Werner 2012, 155). Insofern stabilisieren sie kindliches Erleben und 

Verhalten (Krowatschek 2011, 43). 

 An dieser Stelle sei allerdings darauf hingewiesen, dass Tiere selbstverständlich 

zwischenmenschliche Beziehungen nicht ersetzen können (Endenburg 2003, 123f.). Auch 

sind sie kein Allheilmittel, denn sonst müssten alle Heimtierbesitzer_innen und Kinder, die 
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mit Tieren aufwachsen, rundum glücklich, gesund und zufrieden sein (Greiffenhagen & Buck-

Werner 2012, 67). Genauso wenig kann davon ausgegangen werden, dass die beschriebe-

nen Wirkungen der Tiere den Anspruch einer therapeutischen oder pädagogischen Behand-

lung erfüllen können, denn dazu bedarf es einer entsprechenden professionellen Begleitung 

und kognitiven Auseinandersetzung. „Tiere wirken sicher nicht biochemisch oder instrumen-

tell auf kranke Organe oder auf den Organismus, sondern Tiere stärken oder bereichern das 

Gefüge von Beziehungen zwischen der Person und ihrer belebten Umgebung […]“ (Olbrich 

2003, 69). Sie bieten wertvolle Bindungserfahrungen, welche die wichtigste Ressource für 

eine effektive Stressregulierung darstellen. Dies erscheint umso wichtiger, da es in der heu-

tigen Lebenswelt schwierig zu sein scheint, stabile und sichere Beziehungen aufrechtzuer-

halten (Julius et al. 2014, 195). Insofern „scheint das wachsende Ungleichgewicht zwischen 

einer ansteigenden Dichte von Stressoren und sinkenden Möglichkeiten, diese zu regulieren, 

zumindest teilweise durch die Beziehung zu Heimtieren kompensiert zu werden“ (Julius et al. 

2014, 196).  

Zusätzlich können Tiere noch in anderer Hinsicht ein Gleichgewicht herstellen: In ei-

ner Gesellschaft, in der dem Denken und der kognitiven Intelligenz ein besonders hoher Stel-

lenwert eingeräumt wird, kann die emotionale Bindung zu Tieren einen wichtigen Ausgleich 

schaffen (Beetz 2003, 81). Denn durch den Umgang mit Tieren erhalten Kinder die Möglich-

keit zum „Wiederentdecken von immateriellen Werten, die in einer hochentwickelten Leis-

tungsgesellschaft zu selten erfahren werden“ (Schwarzkopf & Olbrich 2003, 260). Die Be-

gegnung mit Tieren bietet dem Menschen im Zeitalter der Massenmedien, Industrialisierung 

und Urbanisierung die Möglichkeit, seiner angeborenen Verbundenheit zur Natur nachzuge-

hen. Vor diesem Hintergrund erscheint es nicht erstaunlich, dass Tiere „eine sichtbar positive 

und sogar heilsame Wirkung“ (Vernooij & Schneider 2010, 5) mit sich bringen können (Ver-

nooij & Schneider 2010, 5).  

Die vorliegende Thesis hat versucht zu verdeutlichen, dass diese positive Wirkung 

von Tieren auch bei der Bewältigung der heutigen Sozialisationsbedingungen von Kindern 

eine wertvolle Stütze sein kann und die Bindung zu Tieren tatsächlich einen Schutzfaktor für 

die psychische Entwicklung von Kindern darstellt. Insgesamt besteht hinsichtlich der 

Mensch-Tier-Beziehung allerdings noch erheblicher Forschungsbedarf, um die postulierten 

positiven Wirkeffekte weiter empirisch zu untermauern: 

 „[…] heute gibt es nur wenige Theorien, die das Phänomen einer gelingenden […] Mensch-

Tier-Beziehung erklären. In einigen der beteiligten Fachdisziplinen und auf einigen Hand-

lungsfeldern wurden zwar stimmige theoretische Ansätze entwickelt […], aber eine Integration 

zu einer grundlegenden Theorie der Mensch-Tier-Beziehung ist noch längst nicht in Sicht“ 

(Greiffenhagen & Buck-Werner 2012, 11).  
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In der Tat gibt es bisher nur wenige Wissenschaftler, die sich mit dieser Thematik auf ernst-

hafte und wissenschaftlich angemessene Art und Weise auseinandergesetzt haben (Bergler 

2009, 7). Im deutschsprachigen Raum ist die Anzahl der Wissenschaftler, die sich durch ihre 

Mensch-Tier-Forschung einen Namen in der breiteren Fachöffentlichkeit gemacht haben, 

immer noch gering (Greiffenhagen & Buck-Werner 2012, 11). Es bedarf noch größerer An-

strengungen, um „den Kriterien eines empirisch fundierten Arbeitens in Theorie und Methode 

der relevanten Fachdisziplinen“ gerecht zu werden (Bergler 2009, 9f.). Bis heute fehlt eine 

systematische, wissenschaftliche Erforschung der Zusammenhänge (Bergler 2009, 21). An-

gesichts der zahlreichen positiven Einflussmöglichkeiten von Tieren wäre es insbesondere 

aus pädagogischer und therapeutischer Sicht wünschenswert, diesem Forschungsdefizit 

entgegenzuwirken. Dadurch könnten die Potentiale von Tieren eindeutig nachgewiesen und 

noch gezielter in pädagogischen und therapeutischen Settings eingesetzt werden, um Kinder 

in ihrer Entwicklung zu unterstützen.  
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9 Anhang 

 
Quelle: Nestmann, Frank (1994): Tiere helfen heilen. Wissenschaftliche Zeitschrift der techni-
schen Universität Dresden, 43 (4) (S. 71). 
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